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DIE INDISCHE ANKLAGE 
(Zu den Berichten über Indien) 
Im Fernsehen vom BBC sah ich 
diesen Tagen den großartigen p 
den Ihre Reporter Gillhausen | 
Heldt aus Indien mitgebracht ha 
und den die deutschen Fernseher 
auch kennen. Vielleicht interessiey 
Sie, zu hören, was die große engl 
Tageszeitung „Daily Mirror“ daril 
berichtete: „Diese Reporter gehen: 
der Kamera um, als ob sie ein ein 
bautes Gehirn besäße. Es scheint, 
als denke die Kamera alle Sy 
durch, ehe sie die Bilder aufn; 
Leider ist diese Art von Film y 
selten im Fernsehen: cs war 
sicher das Beste, was die Sender 
‚Panorama‘ bisher zu bieten hatte: 
London Georg 


ie] 


In der deutschen Wehrmact gab 
während des Krieges auch einige Sik 
Einheiten. Sie wurden auf eigen 
Wunsch aus den britischen 
fangenen ausgesondert, erhielu 
deutsche Uniform und einen Turh 
als Kopfbedeckung. Auf ihre Bräu 
wurde Rücksicht genommen. Im Herh 
1944 erhielt ich als Pionieroffizier na 
einem Luftangriff auf Straßburg ei 


Sikh-Offizier in Indien 


Sikh-Einheit für Aufräumungsarbeite) 
zugeteilt. Ihre Arbeitsleistung wa 
praktisch null, denn die Schippe wa 
für sie, die sich als „Berufskrieger“ an 
sahen, unter ihrer Würde. 


Koblenz FRANK Maukıschi 


Ein Teil Ihres Berichtes dürfte die 
Ansicht verstärken, als käme die Unter. 
ernährung in Indien daher, daß ma 
dort meist vegetarisch lebt. Tatsäcllid 
ist jedoch die vegetarische Kost durd: 
aus vollwertig unter der Vorausset- 
zung, daß genügend pflanzliche Erzeug 
nisse (vielleicht auch Milch, Butter 
usw.) zur Verfügung stehen. Die Unter 
ernährung in Indien kommt von der 
Lebensmittelknappheit. Zur Zeit der 
Entdeckung des Seeweges nach Indie 
galt dieses Land als reich und die Be 
wohner für kräftig. Man kann de 
Indern nur den Rat geben, bei der alt 
hergebrachten naturgemäßen Lebens 
weise zu bleiben. 


Stuttgart FRIEDRICH GRONBACH 
Vegetarische Gesellscäll 


Ich kann nicht froh sein, wenn id 
weiß, daß andere Menschen, gleid 
welcher Hautfarbe oder Religion, ster 
ben müssen, nur weil eine Handvoll 
Reis einfach nicht da ist. Das christliche 
Abendland hat hier eine Chance, die 
Grundsätze seines Glaubens in die 
Tat umzusetzen. 


Düsseldorf WOLFGANG ADLER 


DIE BOMBEN AUF WARSCHAU 
(Zu dem Bericht „In Europa gingen die Lichter 
aus“) 

Hatte Ihr Volk die Bombardierung 
von Warschau vergessen? Die ersten 
Bomben auf die Zivilbevölkerung war 
die deutsche Luftwaffe. Ich bedaure 
nur, daß Deutschland nich: in nod 
mehr Zonen aufgeteilt wurde. 
Manchester/England WALTER LincoLN 


Als ehemaliger Pole, nunmehr 


Schwede, will ich Ihnen für diesen aus 


gezeichne! 
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gezeichneten Bericht danken. Leider 
scheinen nicht alle Ihre Leser dieselbe 
Objektivität zu besitzen wie Sie. 


Ludvika Schweden 
ANDREAS SZAWERNOWSKI, ING. 


In Ihrer sonst so guten und einwand- 
freien Artikelserie bring®n Sie Aus- 
züge aus einer angeblichen Geheim- 
rede Stalins zum deutsch-sowjetischen 
Abkommen 1939. Diese Rede ist eine 
Fälschung. Näheres darüber in den 
Vierteliahrsheften für Zeitgeschichte 
4/1958. 
Würzburg Dr. Max DoMmarus 

Archivdirektor 


Wir Memelländer wurden keines- 
wegs gegen unseren Willen zu Deut- 
schen. Zwanzig Jahre lang mußten wir 
von den Litauern Demütigungen und 
Verfoleungen ertragen. Als es dann 
zur Abstimmung kam, waren 98 Pro- 
zent für die Wiedervereinigung. 


Wiesbaden ELISABETH ORTHWEIN 


In der Nazizeit war ich Schüler und 
wurde dann aus Ostpreußen vertrie- 
ben. Durch Ihren Bericht weiß ich we- 
nigstens, wer das Elend heraufbe- 
schworen hat. Vielen Dank. Lassen Sie 
sich durch die Zuschriften der Neo- 
Nazis nicht einschüchtern. 


Berlin-Schmargendorf 


Hans-WERNER KuDscHus 


Sie vergaßen zu erwähnen, daß 
durch das Münchner Abkommen ein 
schreiendes Unrecht an den Sudeten- 
deutschen gutgemacht wurde.Sie waren 
durch den Vertrag von St. Germain 
1919 in den Staat der Tschechen hin- 
eingepreßt worden. Daß es gerade Hit- 
ler war, der dieses Unrecht auslöschte, 
ist eine Ironie der Geschichte. 


Bremerhaven Dr. ARTHUR PESCHKE 


ABENTEUERLICHES LEBEN 
(Zu dem Bericht „Sein Schäfchen ist im trock- 
nen“; Stern Nr. 44) 

Dem Otto Skorzeny war die Politik 
schon zu Hitlers Zeiten gleichgültig. 
Das kann Ihnen jeder, der den „Dik- 
ken“ kannte, bestätigen. 


Castrop-Rauxel JoHAann WITTKE 


Skorzeny ist nicht schon seit 1945 in 
Spanien. Bis zum Sommer 1948 war er 


Skorzeny in Haft bei der US-Army 


im Interniertenlager Darmstadt. Eines 
Nachts entwich er durch den Draht. Ich 
lag bis zu seiner Flucht mit ihm in der- 
selben Box. 
Kassel Karı SCHULZE 
WER ZAHLT DEN SCHADEN? 

(Zu dem Bericht „Urteil ohne Schuld“; Stern 
Nr. 44) 

Es liegt die Vermutung nahe, daß 
man bei der Suche nach dem Schuldi- 
gen nicht unbeeinflußt war von der 
Frage: Wer bezahlt den Schaden? Zwar 
hat die Rentnerin den Unfall verur- 
sacht, aber sie kann wohl kaum für den 
Schaden aufkommen. Muß deswegen 
der Fahrer des LKW herhalten? Hinter 
ihm steht ja seine Haftpflichtversiche- 
rung. Unter diesen Umständen müßte 
eigentlich auch der Fußgänger eine 


Haftpflichtversicherung nachweisen, 
wenn er sich im öffentlichen Straßen- 
verkehr bewegt. 


Hausberge Kıaus Bozs 


Der Fahrer Fenske natürlich 
gegen dieses Urteil protestieren. Man 
kann nicht ihn verurteilen und die 
wirklich Schuldigen wegen offensicht- 


licher Verkehrsuntüchtigkeit laufen 
lassen. 
Herne H. J. NEUBAUER 


DIE SELBSTBEDIENER 


(Zu dem Bericht „Das neue Paradies?“; Stern 
Nr. 45) 

Unsere Gerichte sind mit der Ein- 
richtung der Selbstbedienungsläden 
nicht so zufrieden, wie es die Kunden 
sind; bei den Richtern häufen sich 
neuerdings die Strafverfahren wegen 
Ladendiebstählen. Bis vor kurzem hat 
man sich meist damit begnügt, er- 
wischten Dieben eine Spende etwa für 
das Rote Kreuz abzunehmen und sie 
dann laufenzulassen. Da man aber in 
dieser Selbstjustizz eine Nötigung 
sehen kann, sind die großen Verkaufs- 
stätten neuerdings dazu übergegan- 
gen, fast jeden Diebstahlsfall der Po- 
lizei zu melden. 


Hamburg GEORG SCHRADER 


PFERDE ALS HUNDEFUTTER 


(Zu dem Bericht „Gehetzt und abgeschlachtet“; 
Stern Nr. 44) 

Auf einer Eisenbahnfahrt von vier 
Stunden gab dieser Bericht einem gan- 
zen Abteil Gesprächsstoff. Die Einzel- 
heiten kann ich hier nicht wiedergeben. 
Man wird Ihnen Dank wissen, daß Sie 
auch einmal eine solche Seite aus den 
USA aufgeblättert haben. Ich werde 
mir dieses Heft aufheben, um vielleicht 
einmal zu beweisen, daß es in vielen 


Ländern eine Kollektivschuld gibt, die 
ihren Grund nicht im Zwang, sondern 
in der Profitgier hat. 


Eberbach Dr. ArnoLp HAGENBERG 


Wer edle Pferde zu Hundefutter 
verarbeitet, hat das Recht verwirkt, 
sich über Sputnik-Hunde aufzuregen. 
Diese dienen einem wissenschaftlichen 
Zweck, jene nur dem Geldsack. 


Kaufbeuren HERMANN SCHMID 


SCHNAPPSCHUSS 


(Zu dem Bericht „Denk’ nicht 
mehr an Monte Carlo“) 

Ich hatte eben in einem 
romantischen Weinrestau- 
rant Frankfurts die letzte 
Fortsetzung gelesen und 
legte den Stern weg, da 
sah ich mir gegenüber, in 
der Ecke sitzend, die 
Hauptpersonen dieses Be- 
richts: Alfred Ratkowski 
und seine junge Frau He- 
lene, geb. Pastor. Muß ich 
Ihnen sagen, daß die bei- 
den sehr glücklich aussa- 
hen? Ich glaube, es ist 
besser, ich schicke Ihnen 
das Foto, das ich von bei- 
den bei dieser Gelegen- 
heit gemacht habe. 
Frankfurt/Main JorrEn 


DOCH MIT DER SCHLEUDER 


(Zu einer Sternschnuppe; Stern Nr. 43) 

Ich konnte nur lächeln, als ich die 
Schnuppe „Verschleudert“ las. Wir 
pressen nämlich unsere Kartoffeln für 
die Thüringer Klöße mit der Wäsche- 
schleuder aus. Allerdings verwenden 
wir einen Leinensack, um die Masse 
nicht an die Wand zu schleudern. 


Friedberg GERTRUD MOSER 


PE41 


Bei Musik- und Literotur-Aufnahmen sind die 
urheberrechtlichen Vorschriften zu beachten. 


Fragen Sie bitte Ihren Fachhändler nach der kleinen Agfa-Magnetonfibel; oder schreiben Sie direkt an Agfa-Magnetonverkauf, Leverkusen-Bayerwerk 
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Mau sieht es 40fort : 


Jetzt wäscht Suwa 


soviel weißer! 


Traumhaft, diese Waschkraft! Und die 
milde, weiche Lauge: Wie wohltuend 
ist sie für Ihre Hände und die zarteste 
Feinwäsche! Ein Versuch wird es be- 
stätigen: Das neue Suwa ist jetzt noch 
wertvoller für Sie — und Ihre Wäsche. 
Auch in der Waschmaschine wäscht 
es Suwa-weiß wie nie zuvor. 


Vorteilhafter 
im Riesenpaket! 


MitdunklemBlick 


sieht die italienische Schau- 
spielerin Anna Maria Ferrero, 
Herzensfreundin des Stars Vit- 
torio Gassman, in die Kamera. 
Kenner sagen ihr eine große 
Zukunft voraus FOTO: FUSAR 
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» 4 DER STERN IN DIESER WOCHE 


in derwirleben 
werden 


Und dann kommt die Moral 


Der große Roman von Stefan Olivier SEITE 48 
Morgen wirst du gegrillt, Jimmy! 

Unser Kriminalbericht nach Tatsachen SEITE 40 
In Europa gingen die Lichter aus 

Am Vorabend des Westfeldzuges . SEITE 60 
Lieben Sie Brahms . . 

Ein Roman von Frangoise Sagan SEITE 72 
Gene Tierney will wieder leben 

Ein Filmstar kehrte aus dem Sana- 

Er hat gut lachen Ein Stern-Werber 

beerbt die Schwedische Nachtigall . SEITE 20 
Stern-Tips 

Kluge Dinge für kluge Leute . SEITE 58 


Eine indische Braut wird ver- 
schmwenderisch ausgestattet; aber 
der Reichtum der Fürsten ist da- 
hin. Sternreporter besuchten einen 
‘ „armen“ Maharadscha SEITE 22 


Stern 


Wirandern müssen zahlen. Der 


zeigt, 
eines ungleichen Steuerrechts der 
großen Masse westdeutscher Steuer- 
zahler zur Last fallen 


Die Welt in der wir leben werden. Unter diesem Titel be- . 
ginnt heute eine Artikelserie über Technik, Leben, Sorgen und 
Freuden der Menschheit in den kommenden Jahrzehnten. For- 
scher -und Ingenieure schildern eine Zukunft, die die meisten 
von uns noch erleben werden. Fische für die Speisung von fünf 
Milliarden Menschen ist das Thema der ersten Folge SEITE 15 


Nach Soraya: Farah Diba. Die 
persische Ex-Kaiserin Soraya gra- 


Rätsel für stille Stunden SEITE 59 tulierte ihrer Nachfolgerin auf dem 
r Pfauenthron mit einem großen 

Oh, mein Papa . Strauß roter Rosen SEITE 14 

Millionenschwindler Torkel Tage Thiel 

jetzt vor Gericht . . . . SEITE 81 

Reinhold das Nashorn SEITE 9 

Gewinne mit Kessi und Jan . SEITE 93 

Sternschnuppen 

MerkmwürdigkeitenüberLeutevonheute SEITE 94 

Der Starkasten 

Neues aus Ateliers und Salons . SEITE 95 

Zum Lachen — wenn es nicht zum 

Weinen wäre. Zeichner Nobert medi- 

tiert über unsere Lebensmittelpreise SEITE 9% 

Horoskop, Schach, Graphologie sEITE 98 


vielbeschäftigtes 
mädchen; sie 
schon 100000 


welche Nutznießer 


SEITE 38 


HENRI NANNEN 


Brauchten die Schildbürger einen Innen- 
minister — ich würde ihnen unseren Dr. Ger- 
hard Schröder empfehlen. 

Da reden wir nun seit Jahren davon, dah 
uns die Russen®in der Ausbildung ihrer Inge- 
nieure, Physiker, Chemiker und Elektroniker 
weit voraus sind. Wir hören mit Bedrückung, 
daß in der UdSSR 2,4 Millionen junge Men- 
schen studieren, während auf unseren Hoch- 
schulen knapp 180000 Hörer eingeschrieben 
sind. Bei einem Bevölkerungsverhältnis der 
Bundesrepublik zur Sowjetunion von 1:4 


kommt also gerade ein bundesdeutscher Stu- 
dent auf dreizehn sowjetische. Zudem ist auf 
unseren Universitäten so wenig Platz, dab die 
Studenten auf den Bänken und Treppen ihrer 
Hörsäle gedrängt wie die Heringe sitzen, dah 
viele von ihnen ihre Seminararbeiten auf den 
Knien schreiben und an den medizinischen und 


physikalischen Geräten Schlange stehen müs- 
sen, um wenigstens einmal praktisch üben zu 
können, was sie theoretisch gelernt haben. 

Was aber empfiehlt der Bundesinnenmini- 
ster Dr. Gerhard Schröder? Er meint, man solle 
die Zahl der Studenten senken, indem man 
jeden vierten rigoros „herausprüft”. Und mit 
der ihm eigenen Demagogie sucht er die Zu- 
stimmung der Wähler zu seinem Plan: Schlieh- 
lich koste jeder Student dem Staat im Jahr gut 
3000 Mark, und man solle die Steuvergelder 
doch nicht an Unfähige oder Bummelanten ver- 
schwenden. 

Jeder einfache Volksschullehrer könnte dem 
Innenminister beweisen, dab dies eine Milch- 
mädchenrechnung ist. Da gibt es einmal unter 
den Begabten die sogenannten „Prüfungsver- 
sager”. Sie kämen nie zu einem sinnvoll aufge- 
bauten Studium, wenn man sie von Semester 


Sternchen Baal ist ein 

Film- 
verdiente 
Mark und 
hat doch nichts mehr. Ein 
Schmarotzer läßt sich von 
ihr aushalten SEITE 82 


Millionäre für drei Tage - dieses 
Vergnügen wurde dem Lebensmit- 
telhändler Ludwig Holder und sei- 
ner Ehefrau zuteil. Der Stern beglei- 
tete sie auf ihrer Reise SEITE 7 


Die „zündende“ Idee der Feuer- 
mwehr: „Übung macht den Meister“, 
sagte sie sich und steckte die Heide 
in Brand. Jedoch konnte sie ihn 


nicht wieder löschen SEITE 36 


zu Semester in die Nervosität neuer Examen 
jagen würde. Wäre es übrigens in der Vergan- 
genheit nach Dr. Schröder gegangen, dann 
hätte man einen Darwin, einen Sauerbruch und 
einen Edison aus ihrem Studium „herausge- 
prüft”, denn sie zeigten — wie unzählige an- 
dere Talente und Genies — nicht schon im 
Jünglingsalter, was in ihnen steckte. 

Und wer sagt denn, dab nur die Bildung 
von Wert ist, die dem Studenten mit einem Prü- 
fungsschein bestätigt wird? Wirkliche Bildung 
kann nur aus der Fülle kommen, und sie ist 
auch dann nicht verschwendet, wenn eine Stu- 
dentin etwa nach dem vierten Semester heira- 
tet oder wenn ein Werkstudent im fünften Se- 
mester in einen praktischen Beruf geht, weil er 
des Babysittens, Teppichklopfens und Kisten- 
schleppens müde geworden ist. 

Herr Dr. Schröder aber redet von „Heraus- 
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NED CTEDNI 


ob es mehr oder weniger kostet, das hängt ganz von Ihren Wünschen 
ab. Zunächst braucht man dafür einen Bausparvertrag von Wüstenrot, 


der größten deutschen Bausparkasse. Er bildet den Grundstock fürs 
eigene Heim. 


Und damit schaffen Sie es genauso, wie die 157000 Wüsten- 
rot-Bausparer, die nach der bewährten Wüstenrot-Methode „ansparen 
— bauen — abzahlen” schon glücklich im eigenen Haus wohnen. Fürs 
eigene Heim sind die Tilgungsraten oft nicht höher als Ihre jetzige Miete. 


Wenn auch Sie besser wohnen wollen, fragen Sie doch 
Wüstenrot, die Bausparkasse mit den meisten Erfahrungen, und ihren 
verläßlichen Kundendienst. Drei verschiedene Tarife kommen Ihren Wün- 
schen weit entgegen. 


Wenn die Mieten steigen, lohnt Wüstenrot-Bausparen mehr denn je. 


Außerdem gewinnen Sie Geld dabei (bis 400 DM Jahres- 
prämie oder Steuervorteile). Auch das sollte ein Grund sein, sofort vom 
GdF-Haus in Ludwigsburg die Sonderinformation S 95 anzufordern. 


besser wohnen - leicht gemacht 


prüfen” in einem Augenblick, in dem die 
Personalchefs aller gröheren Industrieunte,. 
nehmen sich- die Haare raufen: Sie sicher 
sich ihre künftigen Chemiker und Physike, 
schon viele Monate vor den Abschlukprü. 
fungen. Denn die Industrie hat längst er. 
kannt, was Herrn Dr. Schröder offenbar yer. 
borgen geblieben ist: dal nämlich der Sat 
„Wissen ist Macht” noch nie eine so aktuelle 
Bedeutung gehabt hat wie in unseren Tagen 
Und dal; die Macht der. Wissenschaft für die 
Zukunft unserer Welt im guten wie im bösen 
Sinne entscheidender sein wird als die 
Macht der Militärs. 


Aber wir haben einen Bundesverteidi. 
gungsminister, und einen Bundesminister 


“für Wissenschaft und Forschung haben wir 


nicht. 

Eben dort liegt auf unserem Ausbildung. 
wesen der föderalistische Schatten, über den 
zu springen sich auch Herr Dr. Schröder nich 
traut, Zehn Kultusminister der deutschen 
Länder und ihr Berliner Kollege lassen die 
Regimenter der deutschen Wissenschaft ge- 
trennt marschieren — wie sollten sie da 
wohl die Schlacht um unsere Zukunft ver. 
eint schlagen können? Das ist doch genau- 
so, als gäbe es in der Bundeswehr schwä- 
bische und niedersächsische Divisionen mit 
eigenem Reglement und eigenen Waffen! 
Statt dessen haben wir längst die westeuro- 
päischen Streitkräfte in der NATO zusam- 
mengeschlossen. Nur an die hessische Phy- 
sik und an die bayrische Chemie scheint 
man bei uns noch zu glauben. 

Die Welt, in der wir morgen leben, wird 
von Wissenschaft und Technik beherrscht 
sein. Man kann darüber streiten, ob diese 
Zukunft das ideale Zeitalter sein und ob 
es uns glücklicher machen wird. Sicher ist, 
daft wir ihm nicht entrinnen können, und daf; 
wir nur bestehen werden, wenn die unauf- 
haltsam wachsende Menschheit sich die 
Erde in immer stärkerem Mahe untertan 
macht. 

Um zu ermessen, mit welcher Rasanz diese 
Entwicklung gerade in unserer Epoche ab- 
läuft, brauchen wir nur einen Blick in die 
Vergangenheit zu tun. Etwa fünfzigtausend 
Jahre lang verstand der Mensch nicht, sich 
schneller fortzubewegen, als ein Pferd ga- 
loppieren konnte. Erst vor wenig mehr als 
100 Jahren stieg er in die erste Eisenbahn. 
Heute fliegt er schneller als der Schall. Als 
der Bundeskanzler geboren wurde, konnten 
die Menschen nur hören, was in ihrer unmil- 
telbaren Umgebung „auf Hörweite” laut 
wurde. Heute sitzen wir im Sessel, telefonie- 
ren mit Australien oder lauschen einem Kon- 
zert, das in Amerika gespielt wird. Erst seit 
zwanzig Jahren reicht unser Auge durch Fern- 
sehen und Radar weiter als unser natürliches 
Blickfeld. 

Und dabei stehen wir erst am Anfang einer 
noch stürmischeren Entwicklung, in die der 
STERN gerade in diesem Heft einen voraus- 
schauenden Blick zu tun wagt. Unsere wis- 
senschaftlichen Mitarbeiter Adalbert Bärwolt 
und Dr. Theo Löbsack haben Forscher und 
Ingenieure in West und Ost über die voraus- 
sichtliche Zukunft unseres Lebens ‚und unse- 
rer Welt befragt: jene Zukunft, die langsam 
beginnt, zur Gegenwart zu werden. 


Die in lockerer Folge erscheinende Serie 
wird keine utopischen Phantastereien ent- 
halten, so überraschend ihre Ergebnisse 
auch manchem Leser erscheinen mögen. 
Hier schildern nüchterne Wissenschaftler, 
wie sie sich auf Grund ihrer Forschungs- 
ergebnisse von heute mit an Sicherheit 
grenzender Wahrscheinlichkeit die Welt von 
morgen vorstellen. 


Von der Fürsorge unseres Staates für Wis- 
senschaft und Forschung aber wird es ab- 
hängen, ob wir und unsere Kinder in dieser 
Welt von morgen gute oder schlechte Tage 
haben werden. Die Bundesrepublik, die 
jährlich 9 Milliarden (neuntausend Mil- 
lionen) für die Verteidigung und 13 Milli- 
arden (dreizehntausend Millionen) für die 
soziale Wohlfahrt seiner Bürger ausgibt, 
glaubt die Förderung der Wissenschaften 
den Ländern überlassen und sich mit einem 
Zuschuß von 700 Millionen aus der Verant- 
wortung herausmogeln zu können. 

Ich will dem Bundesinnenminister Dr. 
Schröder nicht zumuten, dah er den STERN 
liest. Ich weihj, er tut es nicht gern. Aber 
vielleicht nimmt er sich einmal das Märchen 
vom Aschenbrödel vor. Da schneiden si 
die eitlen Stiefschwestern die Zehen ab, um 
in Aschenbrödels Schuhen tanzen zu kön- 
nen. Nichts anderes empfiehlt Herr Dr. 
Schröder der deutschen Wissenschaft. 


Mir scheint, er wäre besser bei seinem 
innenpolitischen Leisten geblieben. 
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Herr Holder träumt 


— wie beinahe jeder unter 
uns — davon, daß irgend- 
wann einmal etwas ganz 
Außergewöhnliches passieren müßte. Jetzt 
ist es soweit. Ein Herr steht am Ladentisch 
und sagt zu dem Lebensmittelhändler Lud- 
wig Holder in Karlsruhe-Durlah: „Sie 
waren doch neulich in Köln auf der Lebens- 
mittel-Ausstellung, und Sie haben sich an 
einem Preisausschreiben beteiligt, nicht 
wahr? Sie haben gewonnen. Sie können mit 
Ihrer Frau drei Tage lang leben wie Millio- 
näre.“ Damit überließ der Überbringer die- 
ser Botschaft die Holders ihren Träumen 


Frau Holder träumt 


seit Jahren davon, einen 
Blik in jene Welt zu 
werfen, die ihr immer im 
Kino vorgegaukelt wird. Nur so zum Spaß mal. 
Die weiße Ladenschürze für drei Tage an den 
Nagel hängen und mit ihrem Ehemann Lud- 
wig so tun, als sei man Millionär. Der Stern 
begleitete-Ludwig und Irmgard Holder und 
machte dabei eine erstaunliche Beobachtung: 
Es ist für zwei bescheidene Menschen unge- 
heuer schwierig, sich-in die Situation von 
Millionären zu versetzen. Aber Holders 
probierten es und stiegen in den Ca- 
dillac, der sie vor ihrem Laden erwartete 


Die Kinder träumen noch nicht - 


denn Ludwig ist erst vier und Dorothea zwei 
Jahre alt. Sie verbringen die drei Tage in 
einem Kinderheim. Später, wenn sie ver- 
Ständig sind, werden sie sich die Fotos von 
diesem riesigen Auto ansehen. König Paul 
und Königin Friederike von Griechenland 
wurden darin kutschiert, die Callas und Kim 
Novak. Und nun Ludwig und Irmgard Hol- 
der. „Was reden so berühmteLeute, wenn sie 
Im Auto sitzen?“ fragt Frau Holder. Der Chauf- 
feur lächelt diskret. „Dasselbe wie Sie, gnä- 
dige Frau: Sie sagen, es zieht, ich möge das 
Fenster zumachen.“ — Hier die erste Sta- 
lion: Hotel Europäischer Hof in Baden-Baden 
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EIN BERICHT VON GUNTER DAHL, FOTOS: GERD HEIDEMANN 


Der dritte Wunsch geht von beiden Holders aus. Sie 
möchten mit ihren Filmlieblingen Abendbrot essen. Frau 
Irmgard schwärmt für Ivan Desny. Er sitzt im ungari- 
schen Restaurant „Piroschka“ an ihrer Seite, zwei Stun- 
den lang. Er erklärt ihr, wie er sich für eine Filmszene 
vorbereitet, wie das Schminken vor sich geht, wie oft 


Echte Millionäre mögen Ludwig und Irmgard Holders Wünsche belächeln - aber darauf kommt es ja nicht an 


Der erste Wunsch in den drei Illu- 
sionstagen geht von Herrn Holder aus: 
Er mill ein Spielkasino von innen 
sehen. „Ich möcht erlebe, ob ich da 
mwahrhaftig uffgeregt bin, wenn so ein 
weißes Kügele rolle tut.“ Die Veran- 
stalter dieser ganzen Geschichte haben 
vor Herrn Holder Spielmarken im 
Wert von 500 DM hingelegt. Er setzt 
im ganzen 50 Mark ein und verliert 20, 
und man merkt ihm an, daß ihn das 
bedrückt. 20 Mark — für ihn ein Betrag, 
der verdient sein will hinterm Laden- 
tisch im Badischen, wo die Leute be- 
sonders sparsam sind. „Da geh ich 
net wieder nei“, entscheidet Herr Hol- 
der. Er traut der Glücksgöttin nicht 


Der zweite Wunsch kommt von Frau 


Leben fliegen. Muß man dafür Millio- 
när sein? „Das weiß ich nicht“, sagt 
Frau Holder, „denn ich kenne keinen 
Millionär. Aber wenn man mir sagt, 
daß mir ein paar Wünsche erfüllt wer- 
den, dann steht dieser hier an der 
Spitze.“ - Der Flugkapitän hat dafür 
Verständnis. Er bittet Irmgard Holder 
nach vorn in die Kanzel und zeigt ihr 
ein Stückchen Welt von oben. Die 
Passagiere im Flugzeug blicken nach- 
her erstaunt auf die Frau, die wunsch- 
los glücklich in ihrem Sessel sitzt. 
Man müßte sie jetzt alle fragen, was 

sie sich wohl vergleichsweise unter 
4 einem Millionärsdasein vorstellen... 


manche Szene geprobt wird. Ludwig Holder hat den 
Stalingradfilm „Hunde, wollt ihr ewig leben“ gesehen 
und den „Stern von Afrika“, jenen Film um den Jagd- 
flieger Marseille. Joachim Hansen spielte beide Male 
die Hauptrolle. Nun ist er hier und hat auch seine Braut 
mitgebracht, die Filmschauspielerin Maria Perschy 


Holder: Sie möchte einmal in ihrem ' 


Am Rande kommt Frau 
Holder zu diesem Erleb- 
nis: Michel, der Meister- 
friseur vom Hilton-Hotel, 
der die Callas und Sophia 
Loren frisiert, 
eine neue Frisur. „Warum 
nicht so, gnädige Frau?“ 
— „Ach, ich weiß nicht“ 
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Der fünfte Wunsch: Einmal in einem schicken großen Hotel wohnen! Im 
Hilton-Hotel in Berlin geht dieser Wunsch in Erfüllung. Das Modehaus 
Heinz Oestergaard schickte seine schönsten Mannequins (Bild unten) 


PT 


se Mogau im Hotelzimmer für Holders ganz allein 


Der sechste Wunsch stammt wiederum von beiden Holders: Sie waren 
noch nie auf einem großen Schiff. Das 9000-BRT-Motorschiff „Hannover“ 
lud sie im Hamburger ‘Hafen ein, sich genau umzusehen. Muß man dazu 
Millionär sein? könnte man sie jetzt fragen. — Holders: „Wir müssen!“ 


arf es für zwanzig Pfennig mehr liche Chef. Noch ist Ludwig junior nur An- 
sein, Frau Häberle?“ Der Herr Hol- gestellter bei ihm. Ein paar Jahre noch, dann 


e der hat eine Bananenstaude in seinen 
Händen; sie verschwindet fast darin, solche 
gewaltigen Hände hat dieser Mann. Ludwig 
Holder, Jahrgang 1922, Lebensmittelhändler 
in Karlsruhe-Durlach, Pfinztalstraße 86. Lud- 
wig Holder senior, sein Vater, ist der eigent- 


wird es dem Alten zuviel werden; vor allem 
die tägliche Fahrt in aller Herrgottsfrühe zum 
Obst- und Gemüsemarkt in Karlsruhe. Aber 
noch geht es, undsie betreiben das Geschäft 
miteinander. Sie haben die Hälfte des Ladens 
auf Selbstbedienung umgestellt, denn die 
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Konkurrenz der Supermärkte, ein paar 
hundert Meter weiter, macht sich be- 
merkbar. 

Ich habe mir vorgenommen, Ludwig 
Holder und seine Frau Irmgard durch 
ihr Dasein als Millionäre zu begleiten. 
Das will doch schließlich jeder von uns 
wissen: Wie ist das, wenn zwei Nach- 
barn aus ihrem Alltag herausgeholt 
und in eine Traumrolle gesteckt wer- 
den? Was würde unsereiner tun, wenn 
jemand daherkäme und sagte: So, nun 
dürft ihr drei Tage lang so leben, wie 
ihr meint, daß Millionäre leben. Was 
wollt ihr sehen und erleben? Frau Irm- 
gard packt oben in der Wohnküche die 
Koffer. Sie sind nicht aus Leder und 
haben noch nicht viel von der Welt 
gesehen, aber nun soll es losgehen. Ein 
Wohnzimmer haben die Holders übri- 
gens nicht. Die Reste der alten Dur- 
lacher Stadtmauer gehen durchs Trep- 
penhaus; man wohnt eng, und jeder 
Pfennig wird ins Geschäft gesteckt. 
Jetzt tutet's unten auf der Straße. Es 
ist der Cadillac, ein Straßenkreuzer 
aus Amerika. Das Teuerste, was es gibt. 
„Mein Gott“, entsetzt sich Frau Irm- 
gard, „ich dachte, die fahren nur im 
Film.“ Die Nachbarn hängen aus den 
Fenstern. Der Chauffeur, ein ungari- 


Sie denken auch an andere in diesen drei Tagen, 
da viele ihrer Wünsche in Erfüllung gehen. In Berlin 
haben Holders schüchtern und ein bißchen unbeholfen 
gefragt, wo sie drei Kinder fünden, die vom Millio- 
närsdasein sehr weit entfernt sind. Am Nachmittag 
stehen dann fünf Menschen vor dem Schaufenster 
eines Spielmarengeschäftes: Ehepaar Holder und die 
drei Berliner Kinder Lothar, Monika und Angelika 


Der Hang zum Leinwandpersonal wohnt den Hol- 
ders inne. Herr Holder war Hahn im Korbe beim Film- 
nachmuchs: Von links: Helga Neuner, Eva Anthes, Lud- 
mwig Holder, Steffi Stroux, Gisela von Jakubomwsky, 
Renate Emwert, Kai Fischer. „Nette Mädele“, sagt Kino- 
gänger Holder hinterher. — Frau Irmgard wollte Curd 
Jürgens die Hand drücken. Dazu kam es in Geiselgasteiv, 
vo Jürgens als Wernher von Braun vor der Kamera steht 


Das Ende der seltsamen Reise bildet für die Hol- 
ders dieser Spielzeugladen in Berlin. Man sieht es 
ihnen richtig an, daß sie hier nicht eine ihnen fremde 
Rolle spielen, sondern daß sie bereits auf dem Weg 
zurück in ihr altes Leben sind. Am Schluß steht bei 
diesen „Millionären“ die Freude für andere, für Lothar, 
Monika und Angelika. „Ich möcht kei Millionär sein. Ich 
möcht bleibe, was ich bin. Da weiß ich, was ich hab“ 


scher Graf namens Meszaros, verstaut 
die Holderschen Koffer. Kürzlich ver- 
staute er das Handgepäk der Callas 
und davor die Sachen König Pauls von 
Griechenland. 


* 


Im „Europäischen Hof“ in Baden-Ba- 
den steht das gesamte Hotelpersonal 
auf der Treppe Spalier, als Ludwig 
Holder mit Frau Irmgard vorbeischrei- 
tet. Er hat sich eine dicke Zigarre in 
sein gutmütiges Gesicht gesteckt und 
nickt allen, die links und rechts stehen 
und freundlich grinsen, wie Till Eulen- 
spiegel zu. Er macht sich einen Jux 
daraus, und das imponiert mir außer- 
ordentlich. Nein, dieser Mann mit sei- 
nen zwei Komma zwei Zentnern 
schnappt nicht über, das merkt man 
ihm an. Ich höre, wie er seiner Frau 
zuflüstert: „Siehscht, Irmgard, jetzt 
kenne uns all die Leut, die hier 
schtehe, jetzt werde die all.in unserm 
Geschäft kaufe!“ — Und Frau Irmgard: 
„Daß mer nur net vergesse, den Kin- 
dern aus jeder Stadt was mitzubringe.“ 


* 


Sie waren noch nie in München, aber 
sie wissen, daß es hier Weißwürste 
gibt, und sie haben was gehört von 
einem Bierlokal, das „Donisl“ heißt, 
wo Filmschauspieler auch am Tage 
sitzen, wenn sie nichts vorhaben. Da 


Wovon kann Herr Holder denn schon träumen? 


wollen sie hin. Man hat es ein bißchen 
vorbereitet und hat eine Menge Leute 
vom Film angerufen. Ich sehe sie, go- 
zusagen in zwei Lagern: die einen, die 
gekommen sind, weil sie sehr unbe. 
kannt und sehr jung sind und es nötig 
haben, gesehen und neben Millionären 
fotografiert zu werden, und dic ande- 
ren, die ihren Spaß dran haben. Lucie 
Englisch und Beppo Brem zum Beispiel 
zeigen den Holders, wie man aus 
einem Fünf-Liter-Maßkrug trinkt, und 
dann redet alles durcheinander, über 
Filme, Butterpreise, das Wetter, Gar- 
misch-Partenkirchen und Kinderkrank- 
heiten. Die Musik fiedelt und zithert 
einen, und alle haben rote Köpfe, 
Draußen wartet der Cadillac. Herr 
Holder möchte gern den besten Fein- 
kostladen Münchens sehen. „Meinst 
du, ein echter Millionär würde das 
tun?“ fragt Frau Irmgard ihn verstoh- 
len. „Wenn er die gleichen Interessen 
hat wie ich — sicher“, sagt Herr Hol- 
der. Recht hat er. 


Am Abend sind wir im „Fentilator“ 
in Schwabing. Dort singt die Morales, 
und Kenner sagen, sie sei eine Ättrak- 
tion. Frau Irmgard gefällt das Gesinge 
nicht. Ich finde die Holders herrlich. 
Sicher und mit heiterer Abständlic- 
keit bilden sie den Mittelpunkt einer 
Welt, deren Bewohner sie nur vom 
Kino kennen. Nun sitzen sie hier als 
befristete Teilhaber eines Lebens, das 
ihnen bestimmt nicht gefällt, weil es 
nicht ihres ist, weil es erfüllt ist von 
Lärm, Unruhe und Gleißen, weil zwar 
die Worte die gleichen sind, aber nicht 
die Sprache. 

„Was haben Sie eigentlich gemacht, 
Frau Holder, ehe Sie Ihren Mann ken- 
nengelernt und geheiratet haben?“ 
fragt die charmante Schauspielerin 
Erica Beer. — Ja, das wollen sie alle 
wissen am Tisch: Viktor Staal, Adrian 
Hoven und die Jungen: Eva Anthes, 
Renate Ewert, Kai Fischer, Steffi Stroux 
— was hat diese Frau, die in cinem 
Preisausschreiben der Firma Maggi ge- 
wonnen hat, Zaungast im Land der 
Träume zu sein, eigentlich gemacht, 
ehe sie in den Lebensmittelladen hin- 
einheiratete? 

Frau Holder spielt mit ihrem Sekt- 
glas. Zu Hause haben sie so was nicht. 
Sie verkaufen zwar Sekt, aber sie 
trinken ihn nicht. Ein freundlicher Blick 
in die Runde, und dann sagt Irmgard 
Holder: „Ich war Schauspielerin — na- 
türlich keine so berühmte wie Sie. 
Aber ich habe daheim in Tauber- 
bischofsheim das Gretchen gespielt 
und die Jungfrau von Orleans, und die 
Gräfin Mariza habe ich gesungen. 
Aber das ist vorbei. Jetzt haben wir 
unser Geschäft in Durlach und haben 
die Kinder, gell, Ludwig.“ 

Ich hatte ein bißchen Angst vor die- 
ser ganzen Reportage. Jetzt bin ich 
richtig froh, daß ich dabei bin. Die 
Stars am Tisch gucken ein bißchen 
nachdenklich. Vielleicht fragen sie sich, 
ob so ein Lebensmittelgeschäft nicht 
doch die beständigeren Zukunftsäus- 
sichten hat. Diese Runde ging an !'rau 
Irmgard. 

* 


Im Flugzeug von Berlin nach Ham- 
burg sitzt Frau Holder neben Frau 
Brandt, der Frau des Regierenden Bür- 
germeisters von Berlin. Die fliegt mit 
ihrem Siebenjährigen in ihre Heimat, 
nach Norwegen. Bürgermeister Brandt 
hat Frau und Sohn in Tempelhof ans 
Flugzeug gebracht. Von den Holders 
hatte er schon in der Morgenzeitung 
gelesen. „Wie fühlen Sie sich so? 
fragte Herr Brandt den Herrn Holder. 
„Es ischt sehr anschtrengend“, sagt 
Ludwig Holder, steigt in die Maschine 
und macht bis Hamburg ein Nickerchen. 

Frau Irmgard nimmt seine Hand und 
sieht aus dem Fenster. 

„Ich freue mich, daß alles vorbei ist“, 
seufzt Frau Irmgard. — „Ich auch“, mur- 
melt Herr Holder. ; 

Dabei dachte ich, er schläft bereits 
ganz fest. 
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DER HERR MIT DEM PRÜFENDEN BLICK 


Der Tradition ihres großen Namens 
verpflichtet, besitzt 

die Waldorf- Astoria Cigarette ÄSTOR 

Ansehen und Freunde in aller Welt 


Bunt ist die Welt und bunt das Gewirr der Passa- 
giere, die den Landungssteg des Schnelldampfers 
herauf an Bord kommen. Während höfliche 
Stewards den Weg zu den Kabinen weisen, fühlt 
sich jeder neue Fahrgast persönlich begrüßt: Der 
uniformierte Herr mit dem lächelnden, doch prü- 
fenden Blick gehört zur Schiffsleitung, sein Titel 
ist Oberzahlmeister. Das Wohlbefinden der ge- 
samten Schiffsgesellschaft ist seine Sorge, Ober- 
koch und Obersteward sind ihm unterstellt. Er, 
der erprobte Kaufmann und „Bankier“, überwacht Vertrauen genießt ... 


'Geldwechsel, Kasse, Safes; er fertigt die Hafen- 
'papiere aus: ein Mann von Welt, der allseits großes 
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Pech in der Ehe: Play-Boy- 
Ehemann Graf Oleg Cassini 


Pech mit AliKhan: Gene Tierney lernte den char- 
manten Lady-Killer 1953 kennen. Damals glaubte sie 
noch einmal an die große Liebe — nach vielen Ent- 
täuschungen, die sie bereits vorher erlebt hatte. 
In Mexiko kam es zu einer Scheinverlobung. Dann 
gab ihr Ali Khan den Abschied. Gene mußte in eine 
Nervenheilanstalt. Die Affäre mit Ali hatte ihr das 
letzte Selbstvertrauen genommen. Schon mit 21 Jah- 
ren begann sie, an der Anständigkeit der Männer zu 


Pech mit dem Kind: Tochter 
Daria kann kaum sprechen 


Pech mit Tyrone Pow:er: 
Unglücklich verliebt 


zweifeln. Damals hatte sie sich mit dem Grafen Üas- 
sini verheiratet. Durch einen Rechtsanwalt forderte 
der eigene Vater von ihr 50000 Dollar Schadenersatz: 
Gene habe durch diese Heirat den Eltern großen 
finanziellen Schaden zugefügt. Als später die Ehe mil 
Cassini geschieden wurde, erklärte der Graf vor dem 
Scheidungsrichter: „Ich kann die Affenliebe meiner 
Frau zu unserer Tochter Daria nicht länger mehr 
ertragen!“ Von da an mißtraute Gene jedem Mann 


| Gene Tierney 1953 und heute: Dazwischen liegen sechs „schwarze” Jahre, die den Hollywoodstar an den Rand der Verzweiflung brachten 
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Vor sechs Jahren — der Ruhm und die Eitelkeit 
Seit sechs Jahren — die Angst und die Einsamkeit 


Gene Tierney will wieder leben 


Eine der größten Schauspielerinnen- in Hollywood war 
Gene Tierney. Beruflich hatte sie Erfolg, aber ihr Privat- 
leben war unglücklich. Der Ruhm hatte sie eitel gemacht, die 
Erfahrung mit Männern argwöhnisch. 1953 erlitt sie einen 
Nervenzusammenbruch, dem sechs lange Jahre in einer psy- 
chiatrischen Klinik folgten. Jetzt haben ihre Ärzte erklärt: 
„Gene muß wieder unter Menschen. Nicht nach Hollywood, 
sondern in eine alltägliche Umgebung!“ Die Ärzte steckten 


- die Schauspielerin als Verkäuferin in das elegante Damen- 


wäsche-Geschäft „Talmages“ in der Kleinstadt Topeka 
(Kansas). Zehn Stunden täglich steht Gene dort-hinter dem 
Ladentisch und berät die Kunden. Sie lächelt wieder 


Besser als eine Nervenklinik: Das Wäschegeschäft für Damen in Topeka 


Verkäuferin Gene Tierney hinter Schaufensterscheiben: Die Gespenster der Vergangenheit konnten ihr hierher nicht folgen 
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erstenmal die persische Fürstentochter 
aus Berlin auf einer Fotografie erblickte. 
Er befahl damals die Achtzehnjährige 


nach Teheran und erklärte ihr: „Sie sol- 
len die neue Kaiserin von Iran werden!“ 


Flug in der Sportmaschine des Schahs 
kapitulierte Farah: „Ich heirate Sie, Sire!“ 
Als Exkaiserin Soraya die Neuigkeit er- 
fuhr, erlitt sie einen Zusammenbruch. 
ann sandte sie rote Rosen an Farah 
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n vierundzwanzig Stunden wächst die Bevölkerung der 

Erde um 140000 Menschen. Jedes Jahr beträgt der 
Geburtenüberschuß auf der Welt soviel, wie die Bundes- 
republik heute an Einwohnern hat. Werden wir diese 
Menschen ernähren können? Die erste Folge unserer Serie 
„Die Welt in der wir leben werden” schildert, wie der rie- 
sige Nahrungsspeicher des Meeres schon in naher Zukunft 
genutzt werden kann. Elektrisch gefangen, auf hoher See 
sofort in schwimmenden Fabriken zubereitet und verpackt 
— das ist der Fisch für die Speisung der fünf Milliarden 


Fische 
aus dem 


So sehen es die Russen: Fischfang der Zukunft. Spe- obachter und Funker (3), einem Ortungs- und Peil- 
zial-U-Boote schleppen das Kunststoff-Fangnetz. Die gerät (4), einem Echolot (Fischfinder) (5), einer beweg- 
Boote bieten Platz für zwei Mann und sind ausgerüstet lichen Haltevorrichtung für das Schleppnetz (6), einem 
"mit einer Kabine für den Kommandanten (1), einfahr- 
barem Periskop und Antenne (2), einer Kabine für Be- 


Zugmechanismus zum Schließen des Netzes (7). Sobald 
das Netz gefüllt ist, wird es an die Oberfläche gebracht 


1.58 


Dr. Theo Löbsack (links) und Adalbert Bä: wolf 
(Mitte) berichten, Günter Radtke (rechts) zeic- 
net. Dokumentation: Rudolf Robert Rossherg 


L.A. Senkewitsch, 
geistiger Vater des 
U - Boot - Fischens 
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Eine deutsche Erfindung 
ist der unterbrochene 
Gleichstrom für die Elek- 
trofischerei. Die Stromim- 


pulse (siehe Schema) 
zwingen die Fische, auf 
die Elektrode ZUZUu- 
schwimmen. Kein Fisch 
kann sich dem entziehen 


$o sehen es die Deutschen: Die Fische werden 
aus dem Meer gepumpt. Eine Elektrode (1) am 
Pumpschlauch zieht, nachdem eine starke Lampe (2) 
die Fische (3) in deren Nähe gelockt hat, das Fang- 
gut (4) an, das sich um sie herum tummelt. Im Zu- 
stand der „Elektro-Taxis* — hervorgerufen durch 
die von den Elektroden ausgesandten Impulse — 
werden die Fische mittels des Schlauches (5) an 
Deck gepumpt und von Wasser getrennt (6) im 
Fischraum verstaut. Das Echolot (7) hatte den 


Schwarm zuvor ausgemacht. Die ringförmigen Zo- Die Fangmethode: Vorkonzentrieren durch und hochgepumpt. Abgeschaltet (4): Einzugs- 
nen um die Elektrode zeigen schematisch den Ein- Licht (1). Der Schwarm zieht zur Elektrode (2). bereich der Elektrode ist leer. Phase (5) gleicht 


Außbereich der elektrischen Impulse auf die Fische Eingeschaltet (3): Fische werden konzentriert Phase (2), mit der die Wiederholung beginnnt | 
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Jürgen Dethloff, Leiter der 
Firma International Electro- 
nics Laboratories GmbH in 
Hamburg - Lokstedt, entwik- 
kelte mit seinen Technikern 
das neue Fangverfahren mit 
Impuls-Generator. Er ist 
einer der Pioniere des Elek- 
tro-Fischfangs. Seine Metho- 
de wurde erfolgreich in den 
Jahren 1956 bis 1959 auf meh- 
reren Expeditionen erprobt 


DerPumpschlauch wird die 
Rolle des konventionellen 
Netzes übernehmen. Hier 
seine Öffnung mit der korb- 
förmigen Elektrode zum Kon- 
zentrieren der Fische. Auf 
den Metallbügeln erkennt 
man drei Unterwasserlam- 
pen. Sie ziehen Herings- 
schwärme aus großer Tiefe 
an die Elektrode heran 


Heute wird erprobt, was morgen den Fischfang revolutioniert 


© ©| ber dem marokkanischen Hafen 
Larache hängt die sengende 
Sonne. Krächzend schwenkt ein 
verrosteter Kran eine geheimnisvolle 
Kiste durch den afrikanischen Himmel. 
Die Kiste enthält ein elektrisches Ge- 
rät, das die Fischerei revolutionieren 
soll. Eine Anlage, die morgen Fische 
durch einen Knopfdruck elektrisch fan- 
gen wird. 

Es ist Frühsommer 1956. Ein kleines 
marokkanisches Fischerboot hat die 
Anlage an Bord genommen. Vier deut- 
sche, Ingenieure packen die Kiste aus 
und montieren die Geräte. Nachts 
schlafen sie auf Kabelrollen im Fisch- 


raum. Frischwasser ist nur für Tee an 
Bord. 

Dieses Schiff wird nun für fünf Mo- 
nate die Heimat der vier Ingenieure. 
Am Ende dieser Expedition werden 
sie mit einem einzigen Druck auf einen 
Knopf das Gerät einschalten, das 1980 
so selbstverständlich an Bord eines 
jeden Fischdampfers sein wird wie 
heute das Netz. 

Monatelang arbeiten die vier Män- 
ner auf See; oft Tag und Nacht. Bis es 
dann soweit ist: Hans Rump schaltet 
ein. Der Porschemotor, der den Gene- 
rator treibt, heult auf. Das Feld des 
Generators wird für die gewünschte 


Weiter auf Seite 20 


Das Echolot „sieht“ einen Heringsschwarm unter Wasser. Dieses Bild veran- 
schaulicht die ungeheure Größe der Heringsschwärme, wie sie heute in den Tiefen der 
See ziehen. Greifen Sie bitte auf dieser dunklen, wogenden Wolke drei Zentimeter 
ab: Diese kurze Strecke entspricht einer Entfernung von viereinhalb Kilometern in der 
Natur! Nur ein geringer Teil eines solchen Heringsschwarms kann mit den herkömm- 
lichen Methoden der Netzfischerei gefangen werden. Der Elektrofischfang wird eine 
wesentlich höhere Ausbeute und ein wirtschaftlicheres Arbeiten ermöglichen. Mit dem 
netzlosen Pumpschlauch wurden in acht Minuten schon zwölf Tonnen Heringe gefördert. 
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Unerläßlich für die künftige Elektrofischerei ist das Echolot. Es sendet Schall-Impulse 
zum Meeresgrund, die reflektiert und im Schiff wieder aufgenommen werden. Aus der 
Laufzeit des Schalls ergibt sich die Meerestiefe (auf dem abgebildeten Echolot-Streifen 
sind die Unebenheiten des Meeresbodens dem Maßstab entsprechend verzerrt). Die 
Schall-Impulse eines speziellen Echolotes (Fisch-Finder) registrieren die Fischschwärme. 
An den gewonnenen Echogrammen kann der erfahrene Kapitän erkennen, wie gro 

der Schwarm ist, wohin er zieht und in welcher Tiefe er steht. Dementsprechend kann 
er den Kurs seines Schiffes und sein Fangprogramm ohne Zeitverlust einrichten 
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Die Fischfabrik 
auf hoher See 


Fische am Pumpschlauch. Um die 
Wirkung der Elektrode zu zeigen, 
wurde der Schlauch nur wenige 
Zentimeter ins Wasser gesenkt. 
Deutlich sind die Fische zu sehen, 
die sich bei diesem Versuch um die 
Elektrode konzentrieren. Bei dich- 
k4ten Schwärmen ergießt sich eine 
Flut von Fischen in das Schiff 


E32 Sehrgroße Meeresgebiete liegen 
noch brach und warten auf den 
BE Menschen. Die schwarzen Flächen 
auf der Weltkarte zeigen die bisher 
=) genutzten, die roten die noch un- 
genutzten Fischgründe. Fischexper- 
ten erklären, daß von einer Über- 
fischung unserer Meere noch auf 
lange Sicht nicht die Rede seinkann 


Das Fabrikschiff, Zentrale der Fangflotte, wird künftig in ergiebigen Fischsgründen sta- 
tioniert und die Fänge an Ort und Stelle verarbeiten. So werden Zeit- und Qualitäts- 
verluste vermieden, die entstehen, wenn die gefangenen Fische beim Transport allzu- 
lange in den Fangbooten lagern. A (1) Ein Hubschrauber startet zu einem Erkundungs- 
flug. A (2) Hubschrauber an Deck. A (3) Landefläche mit „Hubschrauber-Fahrstuhl“ ins 
Schiffsinnere. A (4) Ein Hubschrauber hat ein Echolot an einem Kabel ins Meer gesenkt 
und sucht nach Fischschwärmen. B (1) Fangschiff schießt mit Druckluft eine Boje zum 
Konzentrieren eines Fischschwarmes ins Meer. B (2) Fangschiff beim Überpumpen der 
gefangenen Fische auf das Mutterschiff. B (3) Preßluft-Kanone zum Abschießen der 
Bojen. C (1) Kommandobrücke und Funkstation. C (2) Laboratorien. C (3) Fisch- 
Konservierung. C (4) Laufbänder: Transport zum Stauraum. C (5) Kabinen für Mann- 
schaft und Wissenschaftler. C (6) Tiefkühlräume. C (7) Kühlrohre. C (8) Pumpaggregate 
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560 000 Schwedenkronen erbt Eduard Lind 
— seines Zeichens STERN-Plakatkleber in 
Düsseldorf und Enkel einer weltberühmten 
Großmutter. Seine Mutter Juliette (links) ist 
die Tochter der unvergessenen Jenny Lind 


hat gut lachen 


Ein STERN-Werber heerbt die Schwedische Nachtigall 


Gold in der Kehle hutte Jennv Lind 
(1820-1887). Vor 100 Jahren lag ihr eine 
Welt zu Füßen. Rechts ein Foto von 
1862: Jenny mit ihrem Mann, dem Ham- 
burger Pianisten Otto Goldschmidt 


De 49jährigen STERN-Wer- 
ber Eduard Lind erwartet in 
Schweden ein Halbmillionen- 
Erbe aus goldener Kehle. Des- 
halb bat ihn seine schwerkranke 
Mutter jetzt nach Malmö. Auch 
Mutter Juliette war Sängerin 
wie Großmuter Jenny. Weil sie 
stets auf Reisen war, brachte 
sie Eduard im -Jahre 1912 zu 
einer Tante in Düsseldorf. Dort 
blieb er. Seitdem sahen sich 
Mutter und Sohn nicht mehr. 


Fortsetzung von Seite 18 


Generatorspannung eingeregelt. Impuls- 
steuermotor und Kühlölpumpe beginnen 
sich zu drehen. Die Spitzenströme der 
Impulse, die ausgesandt werden können, 
gehen bis zu 20 000 Ampere. 


Die Besatzung hat inzwischen Elektro- 
den ins Meer versenkt. Jetzt werden die 


Impulsspannungen an die Elektroden ge- 


legt. 


Und dann erleben die Hamburger In- 
genieure ein-ungeahntes Bild: Mit steil 
aus dem Wasser ragenden Rümpfen und 
weit aufgerissenen Mäulern führen die 
zwei Meterlangen und drei Zentner schwe- 
ren Thunfische einen magischen Tanz um 
die Anode auf. Minutenlang stehen die 
Könige der Fische unter dem Einfluß der 
elektrischen Impulse zitternd im Wasser. 
Man könnte sie mit den Armen heraus- 
heben. Dann sagt der Chef: „Ausschal- 
ten!“ Wie der Blitz tauchen die Thun- 
fische weg... 


Was war geschehen? Die Fische standen 
unter einem Zwang, den bis heute kein 
Wissenschaftler erklären kann. Die Fach- 
leute haben dieses Phänomen, das die 
Fische zwingt, in Bruchteilen von Sekun- 
den auf die positive Elektrode zuzu- 
schwimmen, „Elektro-Taxis“ genannt. 


Am nächsten Abend stoßen die vier 
Hamburger in der Bar „El Balcon‘ hoch 
über dem glitzernden Lichtermeer der 
Bucht von Tanger mit Champagner an. 
Jürgen Dethloff und seine Ingenieure 
wissen jetzt, daß sie Thunfische elektrisch 
fangen werden. 


Drei Jahre später pumpten dieselben 
Ingenieure auf der anderen Seite des 
Atlantik zum erstenmal, ohne ein Netz zu 
benutzen, Heringe aus dem freien Meer. 
Es war eisiger Winter bei Windstärke 6. 
Ein Knopfdruck des jungen Expeditions- 
leiters Carl-Heinz Ulrichs förderte pro 
Minute eine Tonne Fische ins Schiff. Kein 
Mann rutschte über das vereiste Deck, um 
ein Netz auszubringen und — was schwie- 
riger ist — wieder einzuholen. 


Zwischen beiden Ereignissen lag eine 
Zeit mühevoller Arbeit an Konferenz- 
tischen, Reißbrettern, Meßgeräten und in 
den Werkstätten. Dazwischen immer 
wieder Test-Expeditionen, um neue Ent- 
wicklungen Schritt für Schritt auszupro- 
bieren. 


Diese Ingenieure arbeiteten dafür, daß 
Fische mit den technischen Mitteln der 
Elektronik gefangen werden — einem 
elektrischen Verfahren, das auch die voll- 
automatisierten Fabriken unseres Jahr- 
hunderts laufen läßt, das Raketen um den 
Mond lenkt, das mit seinen Rechengerä- 
ten Wunder der Mathematik in Sekun- 
denschnelle vollbringt — und das die 
jahrtausendealten Fanggeräte des Netzes 
und der Angel ablösen wird. 


Für dieses Ziel hat jürgen Dethloff, der 
1949 mit einer alten Uniform nach Ham- 
burg kam, aus eigener Kraft über 1,1 Mil- 
lionen DM investiert. Er führt diese Ent- 
wicklungsarbeiten technisch, denkt aber 
stets als Unternehmer, der seine’ Firma, die 
„International Electronics Laboratories 
GmbH“ finanziell gesund erhält. Er weiß, 
daß die Zukunft ihm seinen Wagemut 
honorieren wird — die Zukünft, in der 
auf den Fischereischiffen der Weltmeere 
das Gerät mit dem einen Druckknopf und 
seiner um ein Vielfaches größeren Wirt- 
schaftiichkeit das Netz vergangener Jahre 
abgelöst hat. 


Diese Elektronik, für elektrische Fisch- 
fanggeräte angewandt, wird die wachsen- 
den Massen des industriellen. Zeitalters 
mit höchstwertigem Eiweiß aus dem 
Meer versorgen. 


Die Russen, die ihre Fangerträge schon 
mit den Netz-Fangmethoden gewaltig 
steigern konnten, wissen, daß der Mensch 
unserer Zeit, der an die Maschine gestellt 
wird, nicht mehr mit Hirse oder Reis zu- 
frieden ist. So arbeiten die Russen daran, 
Spezial-U-Boote zu entwickeln, die, mit 
Kunststoff-Fangnetzen ausgerüstet, die 
Fische in Massen fangen sollen. 


Die Menschheit wächst jeden Tag um 


140 000 Menschen. So groß ist der gegen- 
wärtige, schwindelerregende Bevölke. 
rungszuwachs auf unserer Erde. Er ent- 
spricht der Einwohnerzahl einer Stadı 
wie Bonn. 140 000 Menschen, die leben, 
essen und trinken wollen. 


Wenn nichts Außergewöhnliches ge. 
schieht, müssen wir schon im Jahr 2000 
mit einer Erdbevölkerung von fün‘ Milli- 
arden Menschen rechnen. 


Kann aber unsere Erde diese Massen 
noch ernähren? Machen wir uns nichts 
vor: So, wie wir heute für unseren Nah- 
rungsnachschub sorgen, kann sie es gewiß 
nicht. Die hochentwickelten Nationen :ei- 
ben intensiven Ackerbau, sie düngen 
künstlich und haben moderne landwirt- 
schaftliche Maschinen. Aber die Äcker und 
Viehweiden der Welt lassen sich nict 
wesentlich vergrößern. Sie lassen sid 
auch nicht in Etagen bewirtschaften, son- 
dern nur in einer dünnen, nach Zenti- 
metern messenden Schicht. Nicht alles 
Land auf der Erde ist zudem für Acker- 
bau oder Viehzucht geeignet. Da sind die 
großen Sandwüsten, die Eisfelder im 
Norden und Süden, das kahle Gestein der 
großen Gebirge. 


Aber da ist auch das Meer, das rund 
zwei Drittel der Erdoberfläche bedeckt. 
Das Meer hat unendlich viele „Etagen“. 
In jeder Tiefenschicht wimmelt es von 
Lebewesen, die das wertvolle Eiweiß ent- 
halten. Das Meer liegt vor unseren Füßen: 
es lädt uns ein, seine Schätze zu heben. 


Die Flotten der hochzivilisierten Natio- 
nen fangen jeden Monat Hunderttausende 
von Tonnen Fisch. Durch Elektro-Fischerei 
werden sie die Fangerträge steigern. 


Heute bringt ein Hol — das ist der Vor- 
gang des Schleppnetz-Fischens, der im 
Durchschnitt zwei Stunden dauert — etwa 
fünf Tonnen Heringe ein. Bei der Elektro- 
Fischerei aber fördert die Fischpumpe in 
einer Minute eine Tonne Fisch an Bord. 
Fünf Tonnen werden also in fünf Minuten 
gepumpt. 

Diese enorme Produktionssteigerung ist 
den Forschungen eines deutschen Physi- 
kers zu verdanken. 


Das Prinzip, auf elektrischem Weg 
Fische zu fangen, kennt man schon lange. 


. Es wird mit großem Erfolg in Flüssen, 


Teichen und Seen angewendet.‘ Geringe 
Mengen von Gleichstrom genügen hier, 
die Fische anzulocken und zu fangen. Was 
also lag näher, als mit den gleichen elek- 
trischen Fanggeräten auch auf die Meere 
zu gehen? 


Aber so einfach war es nicht. Denn zwi- 
schen den physikalischen Eigenschaften 
des Süßwassers und den Eigenschaften 
des Meerwassers besteht ein entschei- 
dender Unterschied. Süßwasser widersetzt 
sich dem Ausdehnungsdrang der Elektri- 
zität. Es hält die ausgesandten Ströme 
zusammen, 


Anders ist es beim Meerwasser, das als 
guter elektrischer Leiter gilt. Der Strom 
verflüchtigt sich sofort. Nur in unmittel- 
barer Nähe der elektrischen Pole wäre er 
stark genug, Fische anzulocken. 


Als Ausweg bot sich an, die Stärke der 
ausgesandten Ströme zu erhöhen. Die 
ersten Berechnungen aber schon zeizten, 
daß es so nicht gehen würde. Denn un zu 
wirtschaftlichen Reichweiten zu gelangen, 
wäre eine elektrische Leistung von unge- 
fähr 5000 bis 7000 Kilowatt erforde:lic. 
Soviel schafft gerade das Kraftwerk «iner 
Kleinstadt. Kein Fischereifahrzeug köınte 
Generatoren von dieser Kapazität tragen. 


Nach langen Entwicklungsarbeiten wur- 
de endlich ein Verfahren gefunden, das es 
gestattet, auch im Meer elektrisch zu 
fischen. Leistungen von 10 bis 50 Kilowatt 
genügen. Anstatt ein bestimmtes Gebiet 
ständig unter Strom zu setzen, werden 
kurze elektrische Impulse von höchster 
Stromstärke ausgesandt. 


Das elektrische Feld breitet sich kugel- 
förmig um die Elektroden aus. In Elek- 
trodennähe ist es sehr stark und wird 
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Macht es der Wagen allein? 


Nichts gegen ein neues Auto. Nur sollte der Unterschied zwischen dem 
15 als Baujahr des Wagens und dem „Baujahr“ der Kleidung, die der stolze 
die Besitzer trägt, nicht allzu groß sein. Der Wagen allein macht es nämlich 
ire er nicht! Darum: je neuer, je größer der Wagen, desto öfter mal einen neuen 
Anzug, einen neuen Mantel. 
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Indien ist kein Wunderland. Nur wenn Hochzeit gefeiert wird, werden die Bilder aus 
Tausendundeiner Nacht wahr. Eine Hochzeit muß prunkvoll sein, sonst verliert die Familie 
die Achtung der Nachbarn. In Indien wird früh geheiratet. Hier ist der Bräutigam 25, die Braut 
18 Jahre alt. Aber es gibt auch noch Kinderehen. Die Ehepartner finden sich niemals selbst. 
Nur die Eltern bestimmen, wen der Sohn oder die Tochter heiratet. Auf dieser Hochzeit trug 
die Braut einen Sari aus rotgoldener Seide und kostbaren Schmuck. Ihr Vater verdient als 
höherer Beamter 1500 Mark im Monat. Die Festkosten übersteigen weit seine Verhältnisse 


Kalkutta, fünf Uhr morgens. Wer die indische Wirklich- 
keit sehen will, muß im Morgengrauen durch diese Stadt 
wandern, die vor Überfüllung aus ihren Nähten platzt. Kal- 
kuttas Einwohnerzahl wuchs in zehn Jahren von dreieinhalb 
auf über sechs Millionen Menschen. Hunderttausende haben 
kein Obdad, nicht einmal eine Hütte. Sie schlafen auf dem 
Pflaster der Straße. Es sind meist Flüchtlinge, die aus Ost- 


Die Maharadschas sin 


| Joachim Heldt und Rolf Gillhausen besu 
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pakistan nach Kalkutta kamen und hier hängenblieben, weil nur hier ihre 
Heimatsprache, Bengali, gesprochen wird. Morgens um fünf zieht ein Strom 
halbnackter Menschen zum Hooghly-Fluß, einem Nebenarm des heiligen 
Ganges. Auch die Wasser des Hooghly sind heilig. Tausende nehmen ein 
tituelles Bad und putzen sich anschließend mit einem zerfaserten Stöck- 

en vom Holz des Neem-Baumes die Zähne. Das ersetzt, glauben die 
Hindus, den Zahnarzt. Am Flußufer trainieren die Ringer von Kalkutta 


PLANUNG UND BILDTEXTE: GERD HENNENHOFER 
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Bettelnde Hände streckten sich uns überall in Kalkutta entgegen. Halbverhungerte Kinder, Krüppel, 
Aussätzige und greise Witwen drängten sich um die weißen „Sahibs“, schrien und bettelten 


um ein paar Pfennige. Die Straßen Kalkuttas (unten) sind ein unbeschreibliches Durcheinander 
von Großstadtverkehr, heiligen Kühen, Bettlern, Schläfern, Händlern, Wanderpriestern, Schmutz 
und greller Kinoreklame. Nirgendwo zeigt sich das Elend so nackt wie in dieser überfüllten Stadt 


Die Gosse ist das Bad vieler Menschen in 
Kalkutta. Ihre Heimat ist ein Stück Straßen- 
pflaster. Nicht nur die Männer leben so. 
Frauen und Kinder haben dasselbe Schick- 
sal. Kein Wunder, daß die Säuglingssterb- 
lichkeit ungeheuerlich ist. In manchen Be- 
zirken sterben von 1000 - Neugeborenen 
600 Kinder, bevor sie ein Jahr alt sind 
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Auf die Natur ist Verlaß! 


Der Frühlingssaft junger Birken ist die Grundlage 

von Dr. Dralle BIRKIN-Haarwasser. Echter Birkensaft! 

Was könnte besser sein für Ihr Haar? BIRKIN stärkt 

seine Lebenskraft, macht es widerstandsfähig gegen schädigende 
Einflüsse und erhält ihm seine natürliche Schönheit und Fülle 
bis ins hohe Alter. BIRKIN wirkt natürlih — und auf 

die Natur ist Verlaß. Darum dürfen Sie viel von BIRKIN 
erwarten; es schenkt Ihnen gesundes, volles, kraftvolles Haar. 


B 1913 


Normolflasche DM 3,% 
Doppelflasche DM 6,% 
(Sie sparen beim Kauf 


Nur in Fachgeschäften. Auch Ihr Friseur wird Sie gern mit BIRKIN behandeln! 
Es gibt BIRKIN mit Fett, ohne Feit und »blau« (für weißes und groves Hoar) 
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Das Wagenfest in Puri ist eines der berühmtesten religiösen Feste Indiens. 
Hier wird der Gott Jagannath, ein Holzklotz mit menschlichen Zügen, der vor 
3000 Jahren am Strande von Puri angeschwemmt murde, von starken 
Priestern auf einen Tempelmwagen gehievt. Die Regierung in Delhi mag dieses 
Fest nicht, weil sich neun Tage lang in dem kleinen Ort Puri, der 50 000 Ein- 
mohner hat, 200 000 Menschen drängen und Seuchengefahr heraufbeschmwören 


Joachim Heldt berichtet: 


ir, Rikscha?“ Der Kuli läßt auffordernd seine Klingel er- 
tönen. Ich steige ein. Er grinst zufrieden und tritt in die 
Pedale. „Zum Maharadscha-Palast“, sage ich. Er überläßt 
seine Fahrrad-Rikscha für einen Augenblick dem Freilauf, blickt 
sich nach mir um. Dann macht er einen Diener über der Lenk- 
stange. Und tritt schneller in die Pedale: „Yes, Sir.“ 
In den Löchern seines Turnhemdes perlen Schweißtropfen 
auf der braunen Haut. Die Hitze dröhnt. Der Himmel ist weiß. 
Ich fahre durch Puri, eine kleine Stadt am großen Ozean. 
Puri liegt 500 Kilometer südlich von Kalkutta. Es ist eine der 
heiligsten Städte Indiens. Für viele Pilger ist Puri das Mekka 
des Hinduismus. Denn hier wohnt leibhaftig ein großer Gott. 
Sein Fest, das Fest des Gottes Jagannath, wird heute gefeiert. 
Meine Rikscha quält sich Steigungen empor. Das Asphaltband 
der Straße überbuckelt Hügel, die Dünen schufen. Ich steige 
aus, laufe neben der Rikscha her. Das Turnhemd des Kulis ist 
naß vor Schweiß. Man kann die Rippen zählen. Er aber grinst. 
Ich sehe, wie es hinter seiner Stirn arbeitet. Er hat einen dieser 
komischen Europäer zum Fahrgast. Soll er nun den doppelten 
oder den dreifachen Preis verlangen? 
Wir fahren durch Gassen, in denen sich Pilger drängen. Mein 


Der Maharadscha von Puri ist ein armer Mann. Früher war er Herr über den 
Tempelbezirk, zu dem große Ländereien gehörten. Der Staat hat ihn entmachtet 
und zahlt ihm eine Pension von rund 20 000 Mark jährlich. Seine Söhne werden sich 
selbst ihr Geld verdienen müssen. Der Maharadscha läuft gewöhnlich in Blue Jeans 
herum. Nur einmal im Jahr, zum Wagenfest, legt er die Prunkgewänder an und zeigt 
sich in einer silbernen Sänfte den 200000 Pilgern, die ihn als Gott verehren 
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Wenn man uns heute fragt, 
warum denn immer mehr 
Menschen im Lande den 
Macholl-Weinbrandnehmen, 
danngibtesunsererMeinung 
nach zweiAntworten:erstens 
wird dieser Weinbrand mit 
aller Sorgfalt und aller Liebe 
bereitet — was man schon 
beim ersten Schlückchen 
merkt — und zweitens ist 
eine Flasche Macholl schon 
für 9.75 DM zu haben, zu 
einem Preis also, der für 
jedermann erschwinglich ist. 


- der Weinhrand, der Ihr Herz erfreut! 
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Wer Qualität sucht - wählt 
TELEFUNKEN 


Rundfunkgeräte und Musiktruhen 
von DM 169,- bis DM 1198,- 


Fernsehgeräte und Kombinationen 
von DM 728,- bis DM 1998,- 


Tonbandgeräte „Magnetophon” 
von DM 419,- bis DM 699,- 


Die Aufnahme urheberrechtlich geschützter Werke der Musik und Literatur ist nur mit Einwilligung der 


Urheber bzw. deren Interessenvertretungen und der sonstigen Berechtigten, z. B. GEMA, Bühnenverlage, 
Verleger, Hersteller von Schallplatten usw , gestattet. 


Jeder gute Fachhändler führt Ihnen gern unser gesamtes Geräte-Programm vor. 


TELEFUNKEN 


Die Maharadschas sind pensioniert 


Kuli erschimpft sich Vorfahrt. Wir biegen 
in die Hauptstraße ein, wühlen uns durch 
ein unübersehbares Menschengedränge. 
Vor einem weißgetüncten Palast zieht 
mein Kuli die Handbremse. Es ist der Pa- 


„Es dauert Stunden“, sage ich. 

„Sir, ich warte“, sagt er und legt die 
Hände demütig zusammen. Und während 
sein Kopf dienert, blickt‘ sein linkes Auge 


mich prüfend an. Denn für ihn bin ih 
das Geschäft des Tages. Ein Geschäft 
von zwei Mark. Ich schließe es ab, und 
er verzieht keine Miene. 


last des Maharadschas von Puri. 
„Wieviel?“ frage ich meinen Rikscha- 
mann. „Sir, ich warte.“ 


Die Hochzeits-Zeremonie dauert fünf Stunden. Der Termin wurde von Astrologen 
bestimmt. In einem Zelt aus glitzernden Perlen sitzt der Haus- 
priester vor einem Mikrophon, damit alle 2000 Gäste seine Lesung 
aus dem Buch der heiligen Veden hören können. Viele Familien 
verschulden sich durch die Kosten einer einzigen Prunkhochzeit auf 

‘ Jahrzehnte. Deshalb erließ die Regierung jetzt ein Gesetz, das die 
Bewirtung von mehr als 50 Personen bei einer Hochzeit verbietet 


Das Los der Witwen ist schrecklich in Indien. Vor 100 Jahren noch wurden sie mit 
dem verstorbenen Ehemann lebendig verbrannt. Die Engländer ve:- 
boten diese barbarische Methode. Heute laufen die Witwen kahl- 
geschoren durchs Land. Kaum einer kümmert sich um sie. Wenn sie 
nicht vom Verkauf ihres Schmucks leben können, sind sie aufs Bet- 
teln angewiesen und marten auf die Erlösung durch den Tod 
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Ich trete durch das Tor des Palastes. 
Ein Diener mit roter Schärpe geleitet 
mich Marmortreppen empor. Ich folge ihm 
zögernd, denn ich bin auf dem Wege, 
einen Maharadscha kennenzulernen, 
eine jener sagenhaften Gestalten, die 
unser Traumbild von Indien formten. 
Wer denkt nicht an Maharadschas, wenn 
eran indien denkt? 

Ich trete auf einen Balkon hinaus, der 
über der Hauptstraße hängt. Zwei Inder 
erheben sich aus ihren Rohrsesseln. Der 
Ältere, wohlbeleibt wie ein zufriedener 
Brahmane, einen schweren Goldring am 
Finger, tritt einen halben Schritt auf mich 
zu. Dann bleibt er in würdevoller Hal- 
tung stehen. Ich stelle mich vor, mache 
eine angemessene Verbeugung. Er mur- 
melt seinen Namen. Ich verstehe ihn 
nicht. 

„Nehmen Sie doch Platz, trinken Sie 
Gin?“ sagt der Jüngere dazwischen. Und 
klatscht in die Hände, um den Diener zu 
rufen. Er trägt ein offenes Sporthemd, 
das über seiner bügelgefalteten Hose 
flattert. Ein heiter spielendes Gesicht, das 
dem Leben in voller Breite zugewandt 


ist. Es ist der Maharadscha. Sein Haar ist : 


pomadisiert, die Worte fallen lässig. 


„Mein Freund“, deutet der Maharad- 
scha auf den Wohlbeleibten. Der nickt: 
„Ih bin Staatsanwalt am Obersten Ge- 
rihtshof in Delhi.“ 

„Er hilft mir in Geschäften“, erklärt 
der Maharadscha. 

„Ich habe die Ehre, Gast Seiner Hoheit 
zu sein“, sagt der Dicke. 

„Er hat gute Verbindungen. Er kann mir 
helfen“, zwinkert der Maharadscha. Der 
Staatsanwalt lächelt zufrieden in sich 
hinein. 

„Eine private Angelegenheit“, sagt er, 
„eine lange Geschichte. Aber Hoheit 
müssen sich jetzt umkleiden. Das Fest be- 
ginnt gleich.‘ Er wendet sich mir zu: „Das 
Wagenfest hier in Puri ist eines der 
größten religiösen Feste Indiens.“ 

Wir treten an die Brüstung. Unter uns 
wogt die Menge. Bauern, die auf Ochsen- 
karten wochenlang hierher unterwegs 
waren, Eingeborene, die aus dem Dschun- 
gel kamen. Heilige Männer, in Asche ge- 
kleidet. Eine ganze Gruppe, angeführt 
von einem Trommler. Sie tanzen durch 
die Menge, alle drei Schritte machen sie 
einen Luftsprung. Einige sind bereits in 
Ekstase. Ihre Augen sind gläsern. Sie 
haben ihre Umwelt vergessen. 

In den umliegenden Häusern ist jedes 
Fenster besetzt. Auf den Dächern sitzen 
Tausende.. Vornehme Familien darunter. 
Diener halten Sonnenschirme. Hier ist 
Indien versammelt. 

Auch die Bettler sind gekommen. 
Direkt unter unserem Balkon liegt einer 
im Straßenstaub. Man hat ihn hier vor 
dem Maharadscha-Palast abgelegt. Denn er 
kann nicht laufen. Er hat keine Beine. 
Seine Stümpfe schlagen mit irrem Rhyth- 
mus in den Sand. Aber die Pilger stei- 
gen über ihn hinweg. Sie drängen zu den 
hölzernen Wagen, buntgeschmückten, 
15 Meter hohen Gefährten, die vor dem 
Temyeleingang stehen und auf die ge- 
trade Gott Jagannath, umringt von tanzen- 
den Priestern, verladen wird. Er soll 
heute von seinem Tempel in sein Land- 
haus, einen anderen Tempel, gefahren 
wercen. 

Gott Jagannath ist für den Ungläubigen 
nur ein Stück Holz. So wenig ein Gott, 
wie es für einen Hindu die Hostie im 
Tabernakel einer katholischen Kirche 
sein mag. 

Gott Jagannath wurde nach dem Glau- 
ben der Hindus vor ein paar tausend 
Jahren am Strand von Puri ange- 
schwemmt, ein Holzstück, das mensch- 
lihe Züge trägt. Wer seiner ansichtig 
wird, der darf hoffen, daß er aus dem 
Teufelskreis der ewigen Wiedergeburten 
erlöst wird. Deshalb kommen jährlich 
Hunderttausende nach Puri. 

Auf der Straße vor dem Palast, auf 
dessen Balkon ich zwischen dem Staats- 
anwalt aus Delhi und dem Maharadscha 
stehe, bilden sich immer wieder Men- 
schenknäuel. Ich blicke in Tausende von 
Gesichtern, die die Fenster des Palastes 
abtasten. Auf der Balustrade neben uns 
Sitzen Fürstenfamilien. Radschas und 
Maharadschas, vornehm gekleidete Män- 
ner, schöne Frauen in märchenhaften 
Saris. Im linken Nasenflügel tragen sie 
fünfkarätige Diamanten. 

„Hoheit müssen sich umkleiden“, u 


chalıma - jetzt mit neuer Wirkung 


Sie spüren es in den Fingerspitzen 


Dos sind die neuen Vorzüge: 


Schauma enthält jetzt neue haar- und hautfreundliche Stoffe. 
Haar und Kopfhaut werden gründlich, aber mild gereinigt. 


Das neue Schauma beseitigt die Schuppen, schont aber die 
Talgdrüsen und erhält dem Haar den normalen Fetthaushalt. 


Ein Zeichen seiner hohen Pflegewirkung: DasneueSchauma 
beugt auch der Schuppenbildung vor. 


Die Neigung des Haares zu elektrostatischer Aufladung 
wird stark verringert — das gewaschene Haar läßt sich er- 
staunlich leicht frisieren. 


Jede Kopfwäsche mit duftendem, cremigem Schauma-Schaum 
schenkt Fröhlichkeit und Wohlbehagen. Deshalb immer für die 
ganze Familie: Schauma — die Haarwäsche mit lachenden Augen. 


5 Das neue Schauma für die ganze Familie — praktisch im Gebrauch: + 

: Familientube 1.75 DM, halbe Tube 1.— DM, kleine Tube 40 Pfg. x 

SCHWARZKOPF ri Schauma-mild für jedes Haar; speziell für Blonde: Schauma-blond. * 
dient dem Haar und seiner Schönheit * * 


für die ganze Familie 
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leicht verdaulich - sehr bekömmlich - für die schlanke 


| 


Linie unentbehrlich - köstlich zum Frühstück, 
zur Teestunde und zu kalten Gerichten. 
Knusprig und immer schön gleichmäßig, leicht oder 
kräftig geröstet, wie man es gerade wünscht, 
| spendet der ROWENTA-Toast-Automat echte, 
| goldbraune Toaste, ohne aufpassen zu müssen. 


Er denkt und schaltet - während Sie genießen. 


Brotröster mit Wendevor- 
richtung und Schalter, ver- 
chromt, elegante Stromlinien- 
form, Griffe und Füße farbig. 


[4 metr ohne - Rowenta. 


DER STERN 


Die Maharadschas sind pensioniert 


der Staatsanwalt. Im Hintergrund warten 
bereits die Diener. 

„Noch Zeit“, sagt der Maharadscha. Er 
steht über die Brüstung gelehnt und 
rauht eine amerikanische Zigarette. 
Von der Straße blicken tausend Gesich- 
ter auf uns. Mein Rikscha-Kuli, der noch 
immer wartet, winkt mir vertraulich zu. 

Der Staatsanwalt zieht mich ein Stück 
beiseite. Er flüstert: „Die Menschen da 
unten erkennen ihn nicht. Sie wissen: 
nicht, daß er es ist.“ 

„Wer?“ frage ich genauso leise. 

„Der Maharadscha. Er ist göttlicher Ab- 
stammung. Ein lebender Gott, genauso 
wie der Dalai Lama von Tibet, ein Gott- 
könig.“ 

Der Maharadscha tritt seine Zigarette 
aus: „Ich muß mich jetzt umkleiden. Sie 
können mir nachher auf dem Elefanten 
folgen. Da kommen Sie besser durch.“ 
Dann verschwindet er in den Gemächern, 
vor denen goldbetreßte Diener bereits 
ungeduldig warten. 

Zwanzig Minuten später tritt ein an- 
derer Mensch aus der mit Elfenbein- 
arbeiten belegten Flügeltür: Ein Maharad- 
scha, ein Märchenbild. Mit gemessenen 
Schritten begibt er sich in den Innenhof 
des Palastes. Ein riesiger Diamant fun- 


kelt an der Stirnseite seines Turbans. 
Seine Gewänder sind golddurchwirkt. 
Diener mit weißen Handschuhen heben 
ihn in eine silberne Sänfte. Er winkt uns 
mit fürstlicher Geste zu. Ich klettere auf 
den Elefanten, um ihm zu folgen. 

Die Sänfte wird durch das Palasttor ge- 
tragen. Ich muß mich auf dem Elefanten 
etwas bücken, um mir nicht den Kopf zu 
stoßen. 

Wir erreichen die Straße. Die Diener- 
schar geht der Sänfte voraus. Die Diener 
tragen Holzknüppel. Sie müssen für den 
Maharadscha den Weg freischlagen. Denn 
die Pilger drängen. Sie fallen auf die 
Knie. Sie erheben betend die Hände. 


Sie versuchen die Sänfte ihres Gottkönigs 
zu berühren. Knüppel sausen auf ge. 
duckte Schädel. Der Maharadscha winkt 
mit erhabener Geste nach allen Seiten, 
Ein Wedelträger fächelt ihm frische Luft 
zu. Die Menge stöhnt und jubelt. Mein 
Elefant torkelt wie ein Schiff durch die 
Brandung. 

Vor dem Tempelwagen des Gottes 
Jagannath wird der Maharadscha von 
Priestern mit schweißglänzenden nackten 
Oberkörpern aus der Sänfte gehoben. Er 
betritt den hölzernen Wagen, nimmt eine 
silberne Schaufel und einen silbernen 
Besen und fegt ihn. Es ist eine symbo- 
lische Handlung. Der Gottkönig macht die 
Arbeit eines Sweepers, eines Menschen 
der verachteten, untersten Kaste. 

Die Menge betet, Hände strecken sich 
dem Wagen entgegen. Schreie cksta- 
tischer Priester zittern durch die Luft. 

Dann steigt der Maharadscha wieder 
in seine Sänfte. Mein Elefant tapst ihm 
den Weg zum Palast frei. 

Eine knappe halbe Stunde später 
sitzen wir wieder auf dem Balkon und 
rauchen amerikanische Zigaretten. Der 
Maharadscha trägt ein frisches Sport- 
hemd. Nur die silbernen Schnabelschuhe 
hat er anbehalten. 


Khakibraune Polizei hat inzwischen 
einen Kordon um den Tempelwagen ge 
legt, vor dem jetzt die Schleppseile aus- 
gelegt werden. 

„Die Regierung schätzt dieses Fest 
nicht“, sagt der Maharadscha, „ich be- 
komme keinerlei Unterstützung.“ 

„Wir haben Eingaben gemacht“, sagt 
der Staatsanwalt geschäftig, „aber es hat 
noch nichts genützt. Die Regierung be 
teiligt sich nicht an den Unkosten.“ 

„Das Fest kostet mich jedes Jahr 
50000 Mark“, sagt der Maharadscha, 
„woher soll ich sie nehmen? Ich bin ein 
armer Mann.“ Er blickt ein bißchen un- 
glücklich auf seine silbernen Schuhe. 
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nigs Der Staatsanwalt aus Delhi nickt: 


‚Be Seine Hoheit ist enteignet worden. Ich 
inkt Iabe schon verschiedene Eingaben ge- 
macht, denn es ist ein Unrecht. Die Apa 
ee nage, die Seiner Hoheit gezahlt wird, ist 
ächerlich.* 
die mn Maharadsha blikt mich an: 
Wissen Sie, was sie mir zahlen? 
pen 000 Mark im Jahr. Davon soll ich 
von leben. Meine Vorfahren beherrschten ein 
<ten Fürstentum, das von.Madras bis vor die 
. Er Tore Kalkuttas reichte. Meine Familie 
eine kämpfte gegen die Engländer. Mein 
eo Großvater wurde eingesperrt. Und das 


ist der Dank jetzt.“ 


- Der Staatsanwalt sucht Zustimmung in 
meinem Gesicht. 

sich * 

sta- Es ist das Klagelied der Maharadschas, 
K das an Indiens Fürstrnhöfen seit 1947 in 
‚der verschiedenen Variationen gesungen wird. 
ihm Ich hatte davon schon gelesen, hier hörte 
> ih es zum erstenmal persönlich. Denn es 
äter ist nicht einfach, in Indien einen Maha- 
und radscha zu treffen. r 

_ Wir hatten es auf unserer Reise in 


Baroda, in Patiala, in Mysore und in 
uhe Haiderabad versucht. Aber der eine 
spielte gerade Polo in Amerika, der an- 


Die Angestellten, von denen 
schon viele glückliche Besitzer 
eines Fahrrades sind, verbrin- 
gen ihre freie Zeit auf dem Mai- 
dan, einem großen Rasenge- 
lände mit vielen Sportplätzen 
im Zentrum Kalkuttas. Hier fin- 
den abends nach fünf Uhr Fuß- 
ballwettkämpfe statt, und hier 
spieien die Damen der in Indien 
hängengebliebenen Engländer 
Golf. Die Fahrradbesitzer spa- 
ren das Geld für Eintrittskarten 


So sieht es Nacht für Nacht in 
den Bahnhofshallen Kalkuttas 
aus. Wenn es draußen regnet, 
finden Reisende kaum einen 
Weg durch die Massen der 
Schläfer. Manche dieser Obdach- 
losen haben Arbeit in einer der 
Jutefabriken Kalkuttas, in den 
Büros oder im Hafen, der den 
größten Güterumschlag Indiens 
ermältigt. Aber in der überfüll- 
ten Stadt finden sie nicht ein- 
mal Platz für eine Lehmhütte 


dere ließ in England seine Rennpferde 
laufen. Der Maharadscha von Mysore, der 


aus- fortschrittlichste von allen, der aus 
seinem Fürstentum ein Musterland ge- 
Fest macht hat und es jetzt als Gouverneur der 
be- egierung verwaltet, war gerade auf 
Staatsbesuch in Amerika. 
sagt Wir durften wenigstens seinen Palast 
hat besichtigen. Wir schlurften auf Socken, 
be- von ehrwürdigen Dienern begleitet, durch 
Niesige Marmorhallen, deren goldbelegte 
Jahr Säulen im vorigen Jahrhundert bei Krupp 
cha, In Essen gegossen worden waren. Es war 
ein märchenhafter Reichtum, vermischt mit 
un- bedrückendem Kitsch. 


Ih hatte in Haiderabad vor dem 


enn 
MICH fragen ... 


Wenn ich mit meinen Freunden ein Restaurant besuche, 
dann fühle ich mich stets etwas mitverantwortlich, daß 
wirklich nur das Beste auf den Tisch kommt. Besonders 
sorgfältig und kritisch studiere ich deshalb die Weinkarte 
.- und doch komme ich immer wieder zu dem gleichen 
Ergebnis: Ich wähle HENKELL TROCKEN. Denn „Sekt” 
und „Sekt” das ist nun einmal nicht das gleiche. Für 
mich und meine Gäste muß es ein Sekt 
sein von großem Format, gut abgelagert, 
nobel, rassig und elegant, kurzum - wenn 
Sie mich fragen - HENKELL TROCKEN. 


NED CTCDNI 
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festungsartigen Tor des Maharadscha- 
Palastes gestanden. Doch weder Geld 
noch staatliche Empfehlung hatten die 
Türhüter erweichen lassen. Der reichste 
Maharadscha Indiens, und wahrscheinlich 
noch immer neben einem südamerika- 
nischen Olmillionär der reichste Mann der 
Welt, empfing nicht. 

Ich hatte so wenig Glück damit, wie 
der indische Rechtsanwalt Keksar, der 
vor zwei Jahren den Antrag gestellt 
hatte, im Palast des Nizam von Haide- 
rabad eine Haussuchung vorzunehmen, 
um „zahlreiche Männer, Frauen und 
Kinder zu befreien, die dort als Sklaven 
gehalten werden“. 

Wir hatten in Haiderabad versucht, 
dieser Geschichte nachzugehen. Aber wir 
waren nur auf schweigende, ablehnende 
Gesichter gestoßen. 

„Sie werden über unsere Maharad- 
schas viele Geschichten hören“, hatte mir 
ein indischer Regierungsbeamter in einer 
schwülen, schlafmordenden D-Zug-Nacht 
zwischen Delhi und Bombay erzählt. „Sie 
werden von Festen hören, bei denen der 
Champagner aus Brunnen sprüht. Man 
wird Ihnen von einer Fürstenparty erzäh- 
len — es war übrigens beim Maharad- 
scha von Gwalior — zu der für eine ein- 
zige Nacht das gesamte Küchenpersonal 
eines berühmten Pariser Hotels im Son- 
derflugzeug nach Indien geholt wurde. 
Ein anderer Maharadscha konnte nie ge- 
nügend Paläste haben, wieder ein an- 
derer nicht genügend Frauen. Er sammelte 
sie, wie einer seiner fürstlichen Kollegen 
Luxuslimousinen sammelte. Er hatte acht- 
zig Stück. Und der Nizam von Haiderabad 
stapelte Juwelen. Man erzählt sich, daß 
er sie eines Tages schätzen ließ. Er war 
nämlich in Sorge, daß er durch unsere 
neuen Gesetze, die ihm sein Land ent- 
eigneten, nunmehr ein armer Mann sei. 

Nach einer Woche Arbeit hatten die 
Schätzer bereits einen Wert von einer 
Milliarde Mark errechnet. Sie hatten 
aber erst einen Teil seiner Juwelen zu 
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sehen bekommen. Dem Nizam reichte das. 
Er entließ sie. Er war beruhigt. Er soll 
sich heute dennoch nicht trauen, bessere 
Zigaretten zu rauchen. Er raucht Zigaret- 
ten, wie sie sich die Eingeborenen selbst 
drehen. Sie kosten weniger als ein 
Pfennig das Stück. Denn er ist genauso 
sparsam, wie er reich ist.“ 

„Der arme Mann“, hatte Gill gesagt. 

„Finden Sie?“ 

„Was hat er davon?“ hatte ich gefragt. 

„Sie haben recht: nichts. Nur Angst.“ 

Der Inder in unserem Abteil hatte sich 
eine gute Zigarette angesteckt: „Es sind 
unglaubliche Geschichten. Aber Sie kön- 
nen sie glauben, denn sie sind wahr. Wir 
haben den Herren jetzt aber einen Strich 
durch die Rechnung gemacht.“ 

Den Strich hatte 1947, als die Engländer 
abrücten, der indische Innenminister 
Vallabhbhai Patel gezogen. Er war ein 
tatkräftiger Mann. Er starb 1950 — zu 
früh für das neue Indien. Denn die Agrar- 
reform, die seiner Tat zugunsten der 
hungernden Millionen genauso durc- 
greifend hätte folgen müssen, droht in- 
zwischen im parlamentarischen Rede- 
strom der Interessengruppen zu ver- 
plätschern. 

Patel enteignete mit einem Federstrich 
die 555 Fürsten Indiens, deren Zwistig- 
keiten untereinander die Engländer? zu- 
vor mit kolonialpolitischer Klugheit für 
ihre eigene Herrschaft ausgenutzt hatten. 

Der energische Innenminister lehrte 
die Maharadschas zum erstenmal zwi- 
schen Privatschatulle und Staatskasse 
zu unterscheiden. Bisher war ihr Blick 
dafür getrübt gewesen, was den Mahara- 
dscha von Baroda — dessen Frau, die Maha- 
rani von Baroda, weltberühmt wegen ihrer 
Schönheit wurde — veranlaßte, übereilt 
nach Paris zu reisen. Denn der Mahara- 
dscha hatte sich souverän und zinsenfrei 
für seine Privatvergnügen 35 Millionen 
Mark aus der Staatskasse „geliehen“. 

Patel ordnete und einigte Indien. Er 
setzte die Fürsten ab, aber weil er Demo- 


Der Nationalismus ringt in Indien 
mit Hammer und Sichel. Einerseits 
fühlen sich die Inder als Weltmacht 
und werben an jeder Straßenecke 
Rekruten für ihre Armee, die haupt- 
sächlich an den Grenzen des ver- 
haßten mohammedanischen Paki- 
stan stationiert ist und jetzt auf 
den neuen Feind China umschal- 
ten muß. Andererseits glauben viele 
Menschen im Land, daß nur die 
Methoden des Kommunismus den 
ersehnten schnellen Fortschritt 
bringen können. Nehru steht zwi- 
schen den Lagern. Er ist Nationa- 
list und Demokrat, aber er will sein 
Land auf sozialistische Weise durch 
eine weitgehende, staatlich gelenk- 
te Planwirtschaft modernisieren 


Eine Seidensticker Marke setzt sich durch: 


1956 begann die Produktion 
vonTOPLIN—einemreinen Po- 


peline Hemd, das nicht gebü- 
geltzuwerdenbraucht.Schon 
nach kurzer Zeit haben an- 
spruchsvolle Männer erkannt, 
daß TOPLIN alle Eigenschaf- 
ten eines 
besitzt: abends ist es im 
Handumdrehen gewaschen, 
über Nacht trocknet und glät- 
tet es sich von selbst, und 
jeden Morgen hat man das 
Vergnügen ein frisches Hemd 
anzuziehen. Jetzt schon ab 
ca. DM 16,75! 


1 Neu: Für Freunde bügelfreier 
emden das Match -Townhemd 

aus Synthetic. Es ist wohl das beste 
bügelfreie Hemd, das wir je 
herstellten. Sie müssen es am 
Körper fühlen, wie wunderbar es 
sich trägt. Preis DM 29,75 


* 2Eine preiswerte Überraschung 
— zum 40 jährigen Jubiläum — 

für alle Freunde guter 

Bielefelder Markenhemden: das 
Seidensticker-Jubiläumshemd, 
schon ab ca. DM 13,50 


Innerhalb von 40 Jahren sind 
die Seidensticker Herrenwä- 
schefabriken mit über 2800 
Mitarbeitern zu einer dergröß- 
ten Fabrikationsstätten Euro- 
pas geworden. 
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krat war, ließ er ihnen Apanagen zu- 
kommen, Unterhaltsgelder, die nicht erb- 
lich sind. Die Apanagen kosten dem indi- 
schen Siaat zur Zeit 60 Millionen Mark — 
eine geringe Summe, gemessen am politi- 
schen Erfolg, den Patel errang. 

Einige Fürsten haben ihre in England 
und der Schweiz genossene Erziehung 
inzwischen dazu benutzt, sich der moder- 
nen Welt anzugleichen. Sie verwandelten 
ihre Juwelen und ihre Luxuslimousinen 
in Dollar und investierten sie im aufstre- 
benden Industriestaat Indien. Aus abso- 
Iuten Herrschern wurden Unternehmer. 
Der Rest klagt und träumt von der 
schönen Vergangenheit, in der die Eng- 
länder ihnen noch klingende Titel ver- 
liehen und abgezählte Salutschüsse zu- 
billigten. 

* 


Ih muß an diese Geschichten denken, 
während ich zwischen dem Staatsanwalt 
und dem Maharadscha von Puri auf dem 
Palast-Balkon sitze. 

„Haben Sie auch ein Hobby?“ frage ich 
ein wenig gedankenverloren. Der Maha- 
radscha steckt sich gerade eine Zigarette 
an. Der Staatsanwalt antwortet eilfer- 
tig: „Seine Hoheit sind ein guter Maler. 
Sie können nachher seine Bilder bewun- 
dern. Er hat in England studiert.‘ 

Der Maharadscha winkt bescheiden ab: 
„Ist nichts Besonderes.“ 

„Seine Hoheit sind ein glänzender 
Schwimmer“, begeistert sich der Staats- 
anwalt. 

Der Maharadscha nickt: „Ich schwimme 
gerne." 

„Aber kommen Sie.“ Er zieht mich an 
die Brüstung. Unter uns, auf der Haupt- 
straße, drängt und schlägt sich eine ge- 
sihtslose Menge um die Zugseile des 
Tempelwagens, auf dem Gott Jagannath 
zu seinem Landhaus gefahren wird. 

Ein atemraubendes Bild. Ich, der Un- 
gläubige, fühle mich wie im Kino. Eine 
Massenszene, inszeniert von einem bru- 
talen Regisseur. Halbnackte Leiber, tan- 
zende Sadhus. Staubwolken wirbein auf. 
Auf dem Tempelwagen eine Priester- 
kapelle. Sie trommeln und zucken in ero- 
tischen Bewegungen. Die Straße ist in 
Ekstase. Die sechzehn hölzernen Schei- 
benräder des Tempelwagens knirschen. 
Einige sind schon gebrochen. Polizisten 
schwingen Knüppel, um die rasende Men- 
ge zurückzuhalten. Einige aus der stamp- 
fenden Menge durchbrechen den Kordon. 
Aber Polizisten reißen sie zurück, denn 
sie wissen, was die Fanatiker tun wollen. 
Sie wollen sich unter die Räder werfen, 
sie wollen sich von den Rädern zermal- 
men lassen. Denn wer vom Gotteswagen 
überrollt wird, der braucht nicht wieder- 
geboren zu werden. Der ist für immer 
erlöst. 

„Deswegen liebt die Regierung dieses 
Fest nicht“, sagt der Maharadscha, „vor 
ein paar Jahren kam es nämlich zu einem 
Blutbad. Die Sadhus stürmten den 
Wagen. Sie waren“ — er macht eine Pause 
- „irregeworden. Die Polizei wußte sich 
niht mehr zu helfen. Sie schoß da- 
zwischen.“ 

„Es gab Tote?“ 

„Ja“, sagte der Maharadscha, „fünfzig.“ 

Der Tempelwagen ist inzwischen an 
uns vorbeigezogen. Die Schreie der er- 
tegten Menge verhallen in der Straße. 

„Und Sie?“ frage ich. 

Der Maharadscha, ein junger Mensch 
von dreißig Jahren, blickt in sein Glas 
und schwenkt es, damit sich der Zitro- 
nensaft mit dem Gin mischt. 

„Ich mag es eigentlich auch nicht. Es ist 
mir fremd. Aber ich muß es mitmachen.“ 

Der Staatsanwalt, der aufmerksam zu- 
gehört hat, sagt: „Seine Hoheit sind der 
Herr über die Tempel. Das Volk blickt 
zu ihm auf.“ 

„Gewiß", sagt der Maharadscha, „aber 
ich sitze lieber in meiner Sportmaschine. 
Ich möchte das alles vergessen, was war. 
Es hilft doch unserem Volke nicht.“ 

?>r Staatsanwalt hat sich vorgebeugt. 
Er klärt schnellen Worten auf: 
„Hoheit sind ein begeisicr!?T Flieger. Ho- 
heit sind Vorsitzender des Flugkiuus Yon 
Orissa.* 

Der Maharadscha strahlt. Dann zwin- 
kert er mir zu, mit dem Lächeln eines 
verratenen Playboys: „Bloß das Benzin 
ist so verdammt teuer. Diese lächerliche 
Apanage...“ 

Der Staatsanwalt aus Delhi beeilt sich: 
„Ich habe schon eine neue Eingabe for- 


muliert. Es ist doch wirklich ungerecht.“ 
— 


Genußvolle Stunde am Nachmittag ... 
Musik hören, in den neuesten Zeitschriften 
blättern und dazu eine gute Tasse Kaffee ... 
noch feiner, noch besser mit Libby’s Milch. 


Libby’s Milch gibt dem Kaffee eine wunderbare, 
goldbraune Farbe und ein köstlich volles, 
abgerundetes Aroma. 
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DM 0.75 
DM 1.10 
DM 1.50 


Beneidenswert schön wird Ihr Teint 
bei regelmäßiger Pflege mit 


REME MOUSO 


CREME MOUSON wird von der Haut freudig aufgenommen und 
dringt in einem osmotischen Vorgang bis in die lebenden Zell- 
schichten ein, die allein für den Aufbau neuer Hautzellen, den 
gesunden Spannungszustand und die Regulierung des Wasser- 
Fetthaushaltes sorgen können. 


Die wahre Aufgabe einer Hautcreme, die Zellen ständig zur 
Selbsthilfe und Verjüngung anzuregen und den Quellzustand der 
Haut jugendlich zu erhalten, wird durch CREME MOUSON auf 

x natürliche Weise erfüllt. 


DM 5.— 


Durch die neue 
CREME MOUSON-FONTÄNE 
kann 

CREME MOUSON 
jetzt auch in 


sahniger Form angewandt werden 


MOUSON-Erzeugnisse sind auch in Österreich, Italien, der Schweiz, den Beneluxstaaten, 
Skandinavien und in etwa 60 anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben. 


MED CTEDNI 
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Der Maharadscha hält ihm, mit einem 
Seitenblick zu mir, der mir Freude macht, 
die silberne Zigarettendose hin. Der 
Staatsanwalt greift mit nikotinsüchtigen 
Fingern danach. 

Mein Rikschaboy lauert unten am 
Palast-Tor. „Ich warte“, sagt er. Ic 
steige in sein Gefährt. Er erklingelt sich 
Vorfahrt durch den Pilgerstrom, der dem 
Tempelwagen nacheilt. Wir biegen in 
Gassen ein, die von Lehmhütten flankiert 
sind. Kinder tollen. Pilger bitten um Ob- 


dach. Händler blicken mich zufrieden an. .- 


Über Puri ist während des Festes ein 

reicher Pfennigsegen niedergegangen. 
Als wir außerhalb der engen Häuser 

sind, zwischen denen die Hitze wohnt, 


beehrt. Und die Stadtverwaltung hat von 
einem Tag auf den anderen den Haupt. 
bahnhof von Flüchtlingen „gesäubert: 
„Howrah-Station“ glänzt seitdem. 

Wir müssen zum Sealdah-Bahnhof, um 
zu erfahren, was Ministerpräsident Nehru 
meinte, als er Kalkutta einen „Alptraum“ 
nannte. 

„Sealdah-Station“ liegt mitten in der 
Stadt, die Endstation der Flüchtlinge aus 
Ostpakistan, die nach der Teilung Indiens 
in einen muslimeschen und einen hin- 
duistischen Staat hier Zuflucht suchten, 
Es waren Millionen. Tausende kamen über 
den Bahnhof nicht hinaus. Sie haben sich 
in ihr Schicksal ergeben. Sie wohnen in 
Hütten, die sie aus den Abfällen des 
Güterbahnhofs gezimmert haben. Nur 
eine schmale Gasse bleibt den Reisenden. 


Ein Friseurgeschäft auf der Straße ist in Kalkutta keine Seltenheit. 
Im gleichen Stil werden Zigaretten und Betelblätter verkauft. Betel- 
blätter sind der einzige Kaugummi der Inder. Wenn der Friseur am 
Tag auch nur eıne einzige Mark verdient, war das Geschäft sehr gut 


dreht sich mein Kuli um: „Sir, du Freund 
von Gott?“ 

Ich muß ihn verständnislos angesehen 
haben. 

„Du Freund von Maharadscha?‘“ wie- 
derholt er. 

Das Englisch, das uns zur Verständi- 
gung dienen kann, ist spärlich. „Yes“, 
sage ich deshalb. 

Er ist zufrieden. Und er stemmt sich 
mit seinem ganzen Halbgewict in die 
Pedale. 

Ich gebe ihm ein Trinkgeld, als wir vor 
unserem Hotel halten. Es sir.d lächerliche 
Groschen. Aber sie stimmen ihn so dank- 
bar, daß er sich vor unserem Hotelzimmer 
wie ein Wachhund ringelt und uns mit 
zartem Klopfen weckt, als es Zeit für den 
Nachtzug nach Kalkutta ist. 


Wir fahren eine halbe Nacht und einen 
ganzen Tag. Im Abenddämmern stoppt 
unser Zug. „Howrah-Station“, ruft ein 
Mann mit amtlicher Mütze. 

Ich bin auf alles gefaßt. „Wenn Sie nach 
Kalkutta kommen... Sie erleben es 
schon am Bahnhof, an der Howrah-Sta- 
tion. Dieses Flüchtlingselend...“, hatte 
man mir in Delhi gesagt. 

Es stimmt nicht. Howrah-Staion ist ein 
sauberer Bahnhof. : 

Denn inzwischen hat Ministerpräsident 
Nehru Kalkutta mit einem Staatsbesuch 


Sie schlängeln sich mit schnellen Schrit- 
ten hindurch. 


Ich bleibe stehen. Das Elend, das id 
sehe, ist fast unbeschreiblich. Meine 
Augen notieren nur noch. Kinder hocken 
sich nieder. Sie haben Durchfall. Alte lie- 
gen auf Matten. Die Arme knochendünn. 
Hungerirre Bewegungen. Frauen da- 
zwischen. Sie haben keinen Grund ınehr, 
ihre Blöße zu verdecken. Sie sind nur 
noch menschliche Kreatur. 


Ich gehe zum Bahnsteig, an dessen 
Bene sich eine Kindergruppe versammelt 

at. 

Der Staat hat für sie kein Geld, die 
Stadt keinen Platz. Lediglich einen Leh- 
rer hat man geschickt. Ein alter, hagerer 
Mann mit geflickter Brille. Er erschlägt 
sich mit einem Zeigestock die Aufmerk- 
samkeit der Sechsjährigen. Sie sollen am 
Rande des Bahnsteigs das Einmaleins 
lernen. 

Gill, unser Kameramann, hebt die l.eica. 
Ein Murren erst, dann Grollen. Plötzlich 
bildet sich ein Kreis um uns. Zehn, zwan- 
zig Gesichter, hundert jetzt. Der Polizist, 
der uns eben noch begleitet hat, ist ver- 
schwunden. 

Die Mauer wird dichter, 
enger. 

„Raus hier“, sage ich. 

„Zu spät“, sagt Gill. 

Eine Mauer aus Lumpen und Haß um 


der Kreis 
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gibt uns. Die Kinder schreien. Nackte 
Füße treten auf ihre Schultafeln. Die 
Kleinen entwischen zwischen den Beinen 
der drängenden Erwachsenen. 

Die ersten Gesichter sind mir auf 
Schlagweite nahe. Ich werde angerempelt. 
jetzt fehlt nur noch ein Wort, eine falsche 
Bewegung. Und hundert Fäuste werden 
uns zusammenschlagen. 

Ich blicke in ein Gesicht, in dem still 
der Haß schreit, der Haß gegen die 
Satten. Eine Hand hebt sich, ballt sich 
zur Faust. Bloß ruhig bleiben jetzt. 

Da tanzt plötzlich ein Zeigestock vor 
mir. Es ist der Lehrer. Hinter der ge- 
flikten Brille sehen mich ruhige, begüti- 
gende Augen an. 

Er stellt sich vor uns, sagt ein paar 
Worte. 

Der Kreis, der schon eine Schlinge war, 
weitet sich wieder. Der Zeigestock bahnt 
uns eine Gasse. Wir schlängeln uns mit 
vorsichtigen Bewegungen durch. Hinter 
uns schließt sich die Gasse wieder. 

Nach zehn Metern, im neutralen Strom 
der Passanten, drehe ich mich um. Hun- 
dert geballte Fäuste drohen mir nach. 
Wir wären nicht die ersten Fremden ge- 
wesen, die auf dem Flüchtlingsbahnhof 
von Kalkutta gelyncht worden sind. 


* 


„Die Kommunisten finden hier einen 
fruchtbaren Boden“, sagt mir an diesem 
Abend ein deutscher Kaufmann, dem 
seine guten Geschäfte Zeit lassen, sich 
auch mit politischen Fragen auseinander- 
zusetzen. Wir sitzen in einem gepflegten 
Appartement, hoch über Kalkutta, blicken 
herab auf das Gewimmel der Großstadt, 
über der Neonlicht leuchtet. Dazwischen 
liegen dunkle Parks. Ihr englischer Rasen 
dient einem internationalen Golfklub. 

„Sehen Sie eine kommunistische Gefahr 
für Indien?* fragt Gill. 

„Im Augenblick läuft eine antikommu- 
nistische Welle durchs Land“, sagt unser 
Gesprächspartner. Es begann mit Tibet und 
hat seinen Höhepunkt zur Zeit mit den 
indisch-chinesischen Grenzstreitigkeiten. 
Dieses Land schwimmt im Augenblick auf 
einer Welle des Antikommunismus. Der 
einzige, der darin unterzugehen droht, 
das ist Ministerpräsident Nehru. Er an- 
gelt noch immer nach dem Strohhalm der 
friedlichen Koexistenz. Er möchte nicht 
wahrhaben, daß seine Politik von 
gestern, aus der Gandhi-Ära, stammt. 

„DieKommunistenhaben alsoChancen?* 
frage ich, „die stärkste indische Gewerk- 
schaft ist schließlich die kommunistische.“ 

„In Kalkutta haben sie auf jeden Fall 
Chancen“, sagt er, „weniger noch bei den 
Arbeitern als bei den Intellektuellen, 
dem akademischen Proletariat, das von 
den Universitäten kommt und keine Ar- 
beitsplätze findet. Sie schielen sehnsüch- 
tig nach Moskau und Peking. Aber Indiens 
Herz schlägt auf dem Dorf. Und der indi- 
sche Bauer hat keine revolutionären Ideen. 
Er ist im Aberglauben verfangen. Die 
Regierung muß erst überhaupt den Ge- 
danken an den Fortschritt wecken.“ 

„Was aber geschieht mit den sechzig 
Millionen Unberührbaren, wenn sie erst 
einmal politisch wachgeworden sind, wenn 
sie menschliche Rechte verlangen?“ 

Er stützt seinen Kopf in die Hand. 

„Wenn wir dann nicht früher wachgewor- 
den sind, wenn wir es nicht damit begnü- 
gen lassen, Almosen zu geben, wenn wir 
und unsere Unternehmer es dann nicht 
endlich begriffen haben, daß wir in Indien 
keine Gelder hinauswerfen, sondern mit 

unseren Geldern uns nur selbst helfen...“ 

„Was dann?“ frage ich. 

„Dann können wir uns aufgeben“, sagt 
er. „Sie kennen doch das chinesische 

Sprichwort?“ 

Ich sehe ihn zweifelnd an. 

„Für jeden Satten in dieser Welt stirbt 

ein Hungernder... Und wenn Sie mich 

fragen, was geschieht, wenn die Hungern- 
den aufstehen ... Ich glaube, Sie können 
sich die Antwort selbst geben.“ 


Joachim Heldt 


IM NÄCHSTEN HEFT: 
Benares — Indiens 
Scheiterhaufen 
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Frei nah em Iruwwe pe er So harmlos fing es an, als die Männer der Freiwilligen neues Ackerland zu kultivieren. Gegen Mittag rückten sie 
f . " Feuerwehr von Daldorf (Holstein) am Sonntagmorgen ein, in dem Glauben, das Feuer gelöscht und etwas Nütz- 
„Pah auf, sonst brennt es lichterloh! versehentlich zu „Selbstversorgern“ wurden. Nach diesem liches getan zu haben. Aber ein Alarm riß sie von der 
j Erinnerungsfoto steckten sie emsig zwei Morgen Heide 


Suppe weg — und diesmal war es ernst. Ihr Feuer hatte 
- in Brand. um so ihr Handwerk zu üben und zugleih weitergeschwelt; statt zwei Morgen brannten zwanzig 


Die Idee der Feuerwehr 


„Übung macht den Meister”, sagte sie sich und steckte die Heide in Brand 


Das war kein Spaß mehr, denn bei heftigem Wind breitete sich das Feuer in dem 
ausgetrockneten Moorboden immer weiter aus. Brandmeister und „Brandstifter“ 
‘Gustav Lüthge (2. von links) und sein Löschmeister Werner Harm (ihm stets treu 
zur Seite) riefen die Wehren aller umliegenden Dörfer zu Hilfe. Dreizehn Lösch- 
züge wurden um ihre Sonntagsruhe gebracht. Neun Trecker schleppten in Tank- 
wagen stundenlang Wasser herbei. Die Schnellstraße nach Kiel war durch die 
Schlauchleitungen zeitweise gesperrt. Im ganzen Gebiet der Daldorfer Heide rann- 
ten die Bauern, um ihr Vieh von den Weiden heimzuholen. Schließlich drohte das 
Feuer, noch auf einen Hochwald überzugreifen. Als es nach 24 Stunden endlich ge- 
löscht war, hatte die Daldorfer Feuerprobe den Landbesitz eines mittleren Bauern- 
| hofs schwarz gebrannt, aber niemand kann den Spritzenleuten noch nachsagen, daß 
| sie nicht fleißig genug geübt hätten. „Es sollte ja brennen, aber nicht so“, sagen sie jetzt 
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Aromasicher - tiefkühlfest griffgerecht: 


So solite ihr Kühlschrank sein! 

Entscheiden Sie sich deshalb für LINDE. 

‚denn LINDE bietet Ihnen alles, was einen 
"Kühlschrank wertvoll macht. 

Hoher Geschmack- und Nährwertschutz selbst bei 
hochempfindlichen Lebensmitteln durch die bewährte 
zuverlässige „LINDE-frisch”-Aromasicherung. 
Mehr Frosterraum zum Kühlen von Speisen 

und Getränken und zur Lagerung von Frisch- und 
Tiefkühlkost für längere Zeit. 
Großer Kühlraumnutzen bei geringem Platzanspruch 
durch griffgerechte Raumaufteilung. 

Mit einem LINDE leben Sie gesünder, 

leben Sie LINDE-frisch. Jeder LINDE-Kühlschrank 
arbeitet stromsparend und geräuscharm: 

Ihr Fachhändler führt LINDE-Kühlschränke: 

schon ab DM 384, -. 


| LINDE hat die längste Erfahrung in der Kältetechnik 


LH 180 SF, Inhalt 181 Ltr., Frosterfach 12,5 Ltr. 
1 geteilter Rost, 3 Schieberoste, 1 Glasabdeckplatte, 
2 Eierleisten, 2 Fiaschenabsteller. 


Preis DM 684.-, Gemüseschale DM 15... 


ndern müssen 


1. Stand: Die steuerfreien Internationalen 


Viele tausend Deutsche arbeiten in internatio- 
nalen Organisation, wie etwa in der Montan- 
Union. Sie verdienen dort alle gut, und sie brau- 
chen keinen Pfennig davon zu versteuern. An 
ihrer Spitze Prof. Walter Hallstein, in Brüssel 
Präsident des Gemeinsamen Marktes, dessen 
Monatseinkommen aus diesem Amt vom Bund 
der Steuerzahler auf 10000 Mark geschätzt wird. 
Die Gehälter kommen aus den Beiträgen, die die 
Bundesrepublik an diese Organisation zahlt — 
also aus Steuermitteln. Wer ausscheidet, für 
den sind auch Abfindung und Pension steuerfrei 


Wer auf den Bänken des Parlaments einen Platz 
gewonnen hat, zahlt für seine Einkünfte als 
Abgeordneter keine Steuern, obwohl diese Pau- 
schalen sich längst zu einer Vergütung für ge- 
leistete Arbeit entwickelt haben. Ein Bun- 
destagsmitglied mit weitentferntem Wohnsitz 
komniteinschließlichseinerReisekostenpauschale 
auf voll ausgezahlte 3220 Mark monatlich. Bei 
der Bundesbahn fährt er außerdem noch kosten- 
los. Alle weiteren privaten Einkünfte muß cin 
Abgeordneter zwar versteuern, aber seine Par- 
lamentseinnahmen werden nicht angerechnei 


Alle Bediensteten einer obersten Bundesbe- 
hörde, in erster Linie also der Bonner Ministe- 
rien, erhalten eine steuerfreie Ministerialzulage. 
Oft genug wurde schon gesagt, diese Vergün- 
stigung verstoße gegen Grundgesetz und öffent- 
liche Moral. Die Bundesminister stehen dabei 
besonders in der Schußlinie, denn sie beziehen 


gleich drei steuerfreie Zuwendungen: Außer der -_ 


Ministerialzulage in Höhe von 600 Mark monat- 
lich erhalten sie noch die zum Ministergehalt 
gehörende Aufwandsentshädigung und die 
Aufwandspauschagp, die ihnen als MdB zusteht 


4. Stand: Geld kommt durch die Hintertür 


Milliardenbeträge aus der großen Steuerkasse 
des Bundes fließen einer bevorzugten Klasse 
von Staatsbürgern zu: den Subventionierten. 
Sei es, daß ihnen besondere Steuerermäßigun- 
en gewährt werden, sei es, daß ihnen der Staat 
ür bestimmte Zwecke das Geld ins Haus schickt. 
Der Landwirtschaft wird mit zweieinhalb Mil- 
liarden Mark jährlich unter die Arme gegriffen. 
Die gewerbliche Wirtschaft bekommt zwei 
Milliarden. Solche Subventionen sind bereits zu 
einer Dauereinrichtung geworden — auf Kosten 
derer, die nicht zu: den Privilegierten gehören 


Vor dem Gesetz sind alle gleich, 
nicht aber vor dem Finanzamt, 
Für die Steuer gibt es 5 Stände 


Der fünfte Stand ist das große Heer 
der schlichten Steuerzahler. Für sie gilt: 
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EDUSCHO KAFFEE 


Aqui estoy, meine Damen und Herren! 


Da bin ich wieder und bringe Ihnen weih- 
nachtliche Grüße aus meinerHeimat, dem 
Kaffeeland. EN 

Alles ist getan, um Ihnen in dieser fest- 
lichen Zeit höchsten Kaffeegenuß zu 
bieten. EDUSCHO, das größte Kaffee- 
versandhaus in der Kaffeestadt Bremen, 
hataufunseren Plantagen nurdie feinsten 
Kaffeesorten für Sie ausgewählt. Direkt 
aus den eigenen Röstereien wird Ihnen 
dieser erlesene Kaffee von EDUSCHO 
ohne Umwege - daher so herrlich frisch 
und so besonders preisgünstig - ins Haus 
gebracht. Sein belebender Duft, sein 
wundervolles Aroma schaffen Behaglich- 
keit und festliche Stimmung. Ja, EDU- 
SCHO-Kaffee ist wirklich etwas Beson- | 
deres. Zum Fest erhalten Sie jedes Pfund 4 
EDUSCHO-Kaffee in der anmutigenf 
Rokoko-Dose - ein willkommenes Ge- 
schenk für Sie und Ihre Freunde. Siej 
brauchen nur den Bestellschein aus- 
zufüllen. 


Für alle Liebhaber 
n Kaffeos Guscheine 
in der Rokoko-Dose 500 9 DM Name: 
Ort: Straße: 
senden. Gleichzeitig bestelle ich per Nachnahme: . 


EN Pld. EDUSCHO GALA NR. 8 zu DM 8.40 
Portofrei ab 3 kg sonst 40 Pf Porto pro Paket 


Einzusenden en: EDUSCHO Abt. 04 BREMEN, EUROPAHAFEN 
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Die Geschworenen entscheiden: 
schuldig — oder nicht schuldig 


n Jefferson (Georgia/USA) hat am 13. August-1956 der 

Mordprozeß gegen Jim Foster begonnen. Er wird an- 

geklagt, am 19. Juni Charles Drake, einen der angesehen- 
sten Bürger der Stadt, erschossen zu haben. 

Die Witwe des Ermordeten, Cammie Drake, schildert 
das Verbrechen: Sie sah, wie ein fremder Mann von außen 
in das Wohnzimmer eindrang und dem flüchtenden Charles 
Drake ins Schlafzimmer folgte. Dort nahm Drake eine 
Pistole, die unter seinem Kopfkissen lag, und schoß auf den 
fremden Mann. Der Fremde gab daraufhin fünf Schüsse 
auf Drake ab. Als der Fremde Cammie Drake bemerkte, 
versuchte er, sie mit der Telefonschnur zu erdrosseln. Dann 
wurde sie bewußtlos. 

Cammie Drake bestätigt, daß sie Jim Foster später bei 
einer polizeilichen Gegenüberstellung als Mörder ihres 
Mannes wiedererkannt hat. 

Als die Witwe, von dem Staatsanwalt Nash gestützt, zu 
ihrem Platz zurückkehrt, räuspert sich der Verteidiger James 
Wood und sagt: „Einen Augenblick, bitte. Ich habe auch 
noch einige Fragen an die Zeugin Mrs. Drake zu richten.“ 


* 


Eine Welle unterdrückter Empörung breitete sich im Ge- 
richtssaal aus, als der Verteidiger noch einmal Cammie 
Drake in den Zeugenstand rief. — Was will er denn noch, 
der Verteidiger? Hat sie nicht gerade erst klar ausgesagt, daß 
sie Foster als den Mörder ihres Mannes wiedererkannt 
habe? War die Erinnerung an diese schreckliche Szene nicht 
schlimm genug für diese Frau? Warum quält er sie denn 
noch unnötig, dieser taktlose Verteidiger? 

Bezirksanwalt Nash bedachte den Verteidiger mit einem 
vorwurfsvollen Kopfschütteln. Der alte Richter tupfte sich 
mit dem Taschentuch die Schweißperlen von seiner Glatze. 
„Bitte, treten Sie noch einmal in den Zeugenstand, Mrs. 
Drake“, sagte er und fügte mit einem Seitenblick auf die 

| 


Erinnerung an glückliche Tage. Fassungslos betrachten die 
Kinder und ihre Mutter das Familienbild aus vergangenen Zei- 
ten. Sie können nicht begreifen, was die Schlagzeilen aller ame- 
rikanischen Zeitungen melden: Jim Foster — ihr treusorgender 
Vater und Ehemann — wird als skrupelloser Mörder angeklagt 
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das blaue Pre bringt 


... leuchtend weiße Sauberkeit - tief bis in die letzte Faser! 
Denn das blaue Pre bietet mehr: die zusätzliche Waschkraft-Reserve. 
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murrenden Zuhörer hinzu: „Nach der 
Strafprozeßordnung hat die Verteidigung 
die gleichen Rechte wie die Staatsanwalt- 
schaft. Und zu diesen Rechten gehört es, 
die Zeugin der Anklage ins Kreuzverhör 
zu nehmen.“ 

Verteidiger James Wood bedankte sich 
bei dem Richter mit einer angedeuteten 
Verbeugung. „Mrs. Drake — Sie sind noch 
sehr mitgenommen durch das Verhör 
meines ehrenwerten Kollegen Mr. Nash. 
Ich wäre der letzte, der für Ihre Erschüt- 
terung kein Verständnis hätte. Wenn Sie 
es wünschen, werde ich beim Herrn Be- 
zirksrichter eine Unterbrechung der Ver- 
handlung beantragen, damit Sie sich ein 
wenig erholen können.“ 

Sie nickte dankbar, und der Richter 
unterbrach die Verhandlung für zehn 
Minuten. 

Nash wandte sich seinem Assistenten 
zu. „Dieser Wood ist auch nicht von 
gestern. Wenn er wirklich etwas vorzu- 
bringen hat, was Cammie Drakes Aus- 
sage erschüttern könnte, dann muß er 
versuchen, Zeit zu gewinnen. Jetzt stehen 
die Geschworenen noc viel zu stark un- 
ter dem Eindruck von Cammies Zusam- 
menbruch.“ 

In der Pause verließ niemand den 
überfüllten Saal, trotz der stickigen 
Hitze. Jeder fürchtete, seinen mühsam er- 
kämpften Platz wieder zu verlieren. 

Der Richter beendete die Pause und 
fragte Cammie Drake: „Sind Sie jetzt be- 
reit, die Fragen der Verteidigung zu be- 
antworten?“ 

„Ja, Euer Ehren.“ Sie trat, noch immer 
mit fliegendem Atem, aber gefaßt in den 
Zeugenstand. 

Wood nahm seine Hornbrille ab: und 
drehte sie nervös in der Hand. Es war 
seine erste Zeugenvernehmung in einem 
großen Prozeß. „Mrs. Drake, als Sie kurz 
vor der Tat, angelockt durch den Lärm, 
das Wohnzimmer in Ihrem Hause betra- 
ten — war da eigentlich die Deckenlampe 
eingeschaltet?“ 

„Nein.“ 

„War irgendeine andere Lampe in dem 
Zimmer eingeschaltet?" 

„Nein.“ 

„Wie haben Sie denn dann mit Sicher- 
heit den Täter erkennen können?“ 

„Der Fernsehschirm war ja hell genug.“ 

„Mrs. Drake — wenn ich nicht irre, 
kamen Sie aus dem Badezimmer.“ 

„Ja.“ 

„Sie haben dort geduscht?“ 


„)a. 

„Im Dunkeln?“ 

„Nein, natürlich nicht.“ 

„Es brannte also Licht im Badezimmer?“ 

FAT 

„Mrs. Drake — gehen Sie manchmal 
abends aus dem erleuchteten Haus in den 
dunklen Garten?“ 

„Ja, gelegentlich.“ 

„Können Sie dann im Garten sofort 
alles erkennen oder brauchen Ihre Augen 
erst Zeit, ehe sie sich an die Dunkelheit 
gewöhnt haben?“ 

„Etwas Zeit brauche ich schon dafür.“ 

„Auch wenn der Mond am Himmel 
steht?‘ 

„Auch wenn der Mond am Himmel 
steht.“ 

„Sind Sie mit mir einer Meinung, daß 
der Mond im Garten annähernd soviel 
Helligkeit wie ein flimmernder Fernseh- 
schirm im dunklen Wohnzimmer verbrei- 
tet?“ 

Bezirksanwalt Nash fuhr auf. „Ich er- 
hebe Einspruch! Der Verteidiger will die 
Zeugin durch Suggestivfragen beein- 
flussen.“ 

Der Richter nickte. „Dem Einspruch ist 
stattgegeben. Bitte formulieren Sie Ihre 
Frage anders, Mr. Wood.“ 

„Verbreitet nach Ihrer Ansicht, Mrs. 
Drake, ein eingeschaltetes Fernsehgerät 
in einem Zimmer mehr Licht als der 
Mond im Garten?“ 

Sie überlegte einen Augenblick. „Das 
kann ich nicht sagen.“ 

„Gut, Mrs. Drake. Eine andere Frage: 
Wie oft haben Sie im letzten Jahr Dr. 
Rumland in Atlanta aufgesucht?“ 


DER STERN 


Freispruch fordert der Verteidiger James Wood für seinen Mandanten. Aber er 
hat in seinem ersten großen Prozeß nicht nur einen raffinierten Staatsanwalt 
gegen sich, sondern auch zwölf voreingenommene Geschworene und das ganze 


Publikum im Gerichtssaal 


„Das weiß ich nicht mehr.“ 


„Aber Sie haben ihn aufgesucht, nicht 


wahr?“ 

„Ja.“ 

„Einmal oder mehrmals?“ 

„Mehrmals.“ 

„Einspruch!“ rief Nash. „Ich sehe nicht 
ein, was irgendein Dr. Rumland mit dem 
Fall zu tun haben sollte.“ 

„Mit dem Fall nicht, Herr Kollege“, 
sagte Wood freundlich. „Aber vielleicht 
mit den schlechten Augen der Zeugin.“ 

„Einspruch abgelehnt“, entschied der 
Richter. „Bitte, fragen Sie weiter, Mr. 
Wood.“ 

„Wer ist Dr. Rumland, Mrs. Drake?“ 

„Ein Arzt.‘ 

„Ist er nicht Augenarzt?“ 

„Ja.“ 

„Warum haben Sie ihn aufgesucht?“ 

„Ich... ich bin etwas kurzsichtig.“ 

„Tragen Sie auch manchmal eine Brille, 
Mrs. Drake?“ 

„Nur beim Lesen“, sagte sie und fügte 
schnell hinzu: „Aber ich habe den Ange- 
klagten trotzdem genau erkannt.“ 

„Danach habe ich Sie eben nicht ge- 
fragt, Mrs. Drake“, wies er sie zurecht. 
„Eine andere Frage: Sie sagten vorhin 
meinem Kollegen Mr. Nash, daß es Ihr 
Mann war, der den ersten Schuß auf den 
Eindringling abgegeben hat. Habe ich Sie 
richtig verstanden?“ 

„Ja, aber mein Mann war bedroht.“ 

„Könnte es nicht so gewesen sein, Mrs. 
Drake, daß auch der Eindringling sich be- 
droht fühlte und dann in einer Art Kurz- 
schlußhandlung die fünf Schüsse auf Ihren 
Mann abgab?*“ 

„Das kann ich nicht sagen. Jedenfalls 
hatte der Fremde schon eine Pistole in 


der Stadt Jefferson, 


im USA-Staat Georgia 


der Hand, als er meinen Mann ins Schlaf- 
zimmer verfolgte.“ 

„Das alles wollen Sie gesehen haben, 
Mrs. Drake, trotz Ihrer schlechten Augen? 
Obwohl das Wohnzimmer nur durch den 
flimmernden Fernsehshirm beleuchtet 
war? Obwohl sich Ihre Augen in der 
kurzen Zeit noch gar nicht an die 
schwache Beleuchtung gewöhnt haben 
konnten?“ 

Sie funkelte ihn haßerfüllt an. „Ich 
habe trotzdem alles genau gesehen.“ 

„Nun, ob Ihre Beobachtungen zuver- 
lässig sind — darüber werden die Ge- 
schworenen zu befinden haben.“ 

„Einspruch!“ ertönte es wieder von 
der Anklagebank. „Mein Kollege von der 
Verteidigung scheint noch nicht genug 
Übung in Strafprozessen zu haben. Sonst 
hätte er zweifellos gewußt, daß er sich 
seine Bemerkungen an die Geschworenen 
gefälligst für das Schlußplädoyer aufzu- 
sparen hat. 

Der Richier beugte sich hinunter zum 
Protokollführer. „Streichen Sie die letzte 
Bemerkung des Herrn Verteidigers. — 
Mr. Wood, fahren Sie fort.“ 

„Mrs. Drake — wie haben Sie sich ver- 
halten, als Ihr Mann erschossen auf dem 
Bett lag?“ 

„Ich bin zum Telefon gerannt.“ 

„Wäre es nicht die natürliche Reaktion 
einer Ehefrau gewesen, wenn Sie in 
diesem Augenblick zu Ihrem Mann ge- 
laufen wären, um ihm zu helfen, als er 
sterbend ...“ 

Der Rest des Satzes ging in einem wü- 
tenden Tumult unter. Nash sprang auf. 
„Euer Ehren, das ist unerhört!“ donnerte 
er. „Die Zeugin braucht diese unver- 
schämte Frage nicht zu beantworten! Mir 
scheint, der Verteidiger hat vergessen, 


daß nicht Mrs. Drake, sondern Jim Foster 
des Mordes angeklagt ist.“ £ 

„Ich habe keineswegs die Absicht, Mrs, 
Drake zu verdächtigen“, sagte Wood ru- 
hig. „Aber ich ziehe die Frage zurück.“ 

Nachdem sich die Empörung im Saal 
gelegt hatte, wandte sich Wood wieder 
der Zeugin zu. „Mrs. Drake — erzählen 
Sie bitte dem Gericht noch einmal, was 
sich zugetragen hat, als Sie zum Telefon 
liefen.“ 

Sie blickte Wood aus mißtrauisch zu- 
sammengekniffenen Augen an, ehe sie 
mit stockender Stimme von ihrem Kampf 
mit dem Mörder berichtete. _ 

„Mrs. Drake — als Sie sich wehrten, 
haben Sie da dem Täter irgendwelche 
Verletzungen beigebracht?“ 

„Ich glaube, ja.“ 

„Was waren das für Verletzungen?“ 

„Ich habe ihm das Gesicht zerkratzt.“ 

„Hat er stark geblutet?“ 

Sie dachte nach. „Ja, ziemlich stark, 
glaube ich“, sagte sie schließlich. 

„Danke, Mrs. Drake, ich habe keine 
Fragen mehr.“ 

Bezirksanwalt Nash erhob sic. Er 
verzog spöttisch seine Mundwinkel. 
„Die Verteidigung scheint es darauf ab- 
gesehen zu haben, das Mitleid des Ge- 
richts für den armen, mißhandelten Mör- 
der zu mobilisieren. Bitte, Mrs. Drake, 
zeigen Sie den Geschworenen die Narben 
am Hals, die Ihnen der’ Mörder Ihres 
Mannes zugefügt hat, als er Sie würgte.“ 

„Die Verteidigung hat keinen Anlaß, 
an den Verletzungen der Zeugin zu zwei- 
feln“, rief Wood aufgebracht. 

„Ich glaube, wir können Mrs. Drake 
diese peinliche Demonstration ersparen“, 
sagte der Richter schockiert. „Wenn Sie 
fertig sind. Mr. Nash, dann schlage ich 
vor, die Zeugin aus dem Verhör zu ent- 
lassen.“ 

Auf dem Weg zu ihrem Platz passierte 
Cammie den Tisch der Verteidigung. 
Plötzlich blieb sie abrupt stehen und 
schrie dem totenbleichen Foster ins Ge- 
sicht: „Mörder! Seht ihn euch nur an, 
diesen kaltblütigen Mörder! An seinen 
Händen klebt das Blut meines Mannes!“ 

Ihre schrille Stimme überschlug sich. 
Dann brach Cammie Drake ohnmächtig 
zusammen. \ 

Während sich ein Arzt und eine Kran- 
kenschwester um sie bemühten, unter- 
brach der Richter die Verhandlung. Viele 
Zuhörer starrten Foster an, als wollten 
sie ihn in Stücke reißen. 

Wood flüsterte dem Angeklagten hastig 
zu: „Behalten Sie den Kopf oben, Jim. 
Nash hat es bewußt darauf angelegt, die 
Zeugin zu diesem Ausbruch zu bringen, 
damit die‘ Geschworenen meine unbe- 
quemen Fragen vergessen. Die Geschwo- 
renen hassen Sie, Jim. Und dieser ver- 
dammte Nash schürt die Erregung auf 
äußerst unfaire Weise. Aber das wird 
ihm nicht viel helfen. Man wird Sie frei- 
sprechen müssen — wenn erst unsere 
Zeugen aufmarschiert sind.“ 

Die Verhandlung ging weiter. Als 
nächsten Zeugen rief die Anklage den 
Polizeimajor Delmar, der die Unter- 
suchung geführt hatte. 

Auch Delmars Aussage war vernidh- 
tend für Foster, obwohl er nichts Neues 
vorzubringen hatte. Aber Delmar ver- 
stand es, jedem Detail eine belastende 
Bedeutung zu geben. Seine Aussage wär 
klar und präzise, er machte einen ausge- 
zeichneten Eindruck auf die Geschwore- 
nen. 

Als Nash mit dem Verhör fertig war, 
überließ er Delmar der Verteidigung. 

Wood erhob sich und ging langsam auf 


.den Zeugenstand zu. „Mr. Delmar — ha- 


ben Sie eigentlich außer der Gegenüber- 
stellung, bei der Mrs. Drake den Ange- 
klagten erkannt haben will, einen einzi- 
gen exakten Beweis für Fosters Schuld 
vorzubringen?“ 

„Ja, Foster hat sich zur Tatzeit in der 
Gegend von Jefferson aufgehalten...“ 

„Sagen Sie mal, Mr. Delmar, haben sich 
außer Foster nicht nodı ein paar Hundert- 
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. »..das sehen Sie an meinem Turban. Daß ich aber 
Musik und Menschen und Glanz und Gloria 
eines frohen Theaterabends glücklich genießen 
werde, das zeigt Ihnen der Schaum hier auf 
dem Bild,.. der zärtliche Schaum von Bededas. 
Machen Sie das auch so: Wenn Sie was Nettes 
"vorhaben, oder auch was Schwieriges - dann 
zuvor ein erfrischendes, sanft ermunterndes 
Bad mit Badodas. Der Körper empfindet es 
als ausgesprochen wohltätig. Und speziell ... 
die Haut! Die Haut wird wundervoll durchbhutet 
und jugendfrisch. Man gefällt. An sich ist 
das selbstverständlich, denn hier wirken 
ursprüngliche Kräfte der Natur - psychisch 
und physisch, Deshalb ist Basedes ein Quell 
. der Freude - auch für die ganze Familie, ' 


badedas 


hervorragend 
(alkalische) Seife die Wasch- und Hautschutzwirkung j 
der speziellen Waschsubstanz und Wirkstoffe von Basedaes. 
In die reinen, aufnahmebereiten Poren dringen die feinst- 


verteilten ; Vitamine ein. Wirkstoffkräfte der Kastanie 


Dadedas-Originaltube für 5 Vollbäder oder 
15 Dusch- oder Fußbäder oder 25 Kopfwäschen DM 2.80 


Dadedas-Portionstube für ı Vollbad DM -.75 
badedas-Reiscpackung (Plasticflasche) für 

10 Vollbäder DM 6.50 
badedas-Familienpackung (Plasticflasche) für 

25 Vollbäder DM ı12.- 
Badedas-Großpackung (Plasticflasche) für 

75 Vollbäder DM 30.- 


UHU-Werk H.u.M.Fischer Bühl (Baden) 


Wir gehen nachher in «Die Entführung aus dem Serail» 


Jugendliche Frische schafft Sympathie! 


Da man nicht gern etwas kauft, was man nicht kennt, 

möchte ich 10 Tage Ihr Präparat kostenlos für mich, in 

aller Ruhe zu Hause prüfen. Bei Antinikotinikum werde 
re) 

ich schon innerhalb dieses Zeitraumes feststellen, ob ich 
= mir das Rauchen abgewöhnen oder stark einschränken 
ca kann. Sollte mir Ihr Treppen: nicht zusagen, so habe ich 

das Recht, dieses innerhalb 10 Tagen zurückzusenden, 
C/D ohne daß es mich etwas kostet. Falls ich eine Kur durch- 
m führen will, brauche ich erst nach 4 Wochen zu bezahlen. 
Das Gewünschte habe ich angekreurzt. 
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Das Rauchen abgewöhnen ? 
Es ist zu schön um wahr zu sein, wer- 
den Sie sagen. Obwohl wir genau wis- 
sen, daß zu viel Nikotingenuß, in 


Wirklichkeit kein Genuß mehr ist, 


sondern das Gegenteil — es ist unge- 
sund! Das haben Ärzte in vielen Län- 
dern immer wieder bestätigt. Es gibt 
heute Mittel um sich das Rauchen 
abzugewöhnen oder es stark einzu- 
schränken. Das Anti-Nikotinikum von 
Biolav wird Ihnen in wenigen Tagen 
beweisen, doß es auf natürliche Art 
möglich ist, dieses Bedürfnis zu 
überlisten. Sie werden sich dann viel 
freier fühlen und vielleicht über man- 
chen schmunzeln, der Ihnen erzählen 
will, daß es sei, sich das 
Rauch bzugewöhnen. Senden Sie 
uns am besten gleich heute den 
Gutschein. 


In Apotheken und Drogerien erhältlich 


tausend andere Menschen in der Gegend 
aufgehalten?“ 

„Ja, aber...“ 

„Antworten Sie bitte nur mit ja oder 
nein.‘ 

„Welche Beweise liegen sonst noch vor, 
Mr. Delmar?“ 

„Na, schließlich ist Foster kein unbe- 
schriebenes Blatt mehr...“ 

„Das haben wir vorhin schon von Ihnen 
gehört. Aber als Detektiv in höherem 
Rang sollten Sie eigentlich wissen, daß 
eine einzige Vorstrafe kein Beweis dafür 
sein kann, daß jemand auch einen Mord 
begeht. Oder ist nach Ihrer Erfahrung, 
Mr. Delmar, jeder Vorbestrafte ein poten- 
tieller Mörder?“ 

„Ich verbitte mir...“ 

„Sie haben sich hier nichts zu verbitten, 
Sie haben nur mit ja oder nein zu ant- 
worten! Also — ist jeder Vorbestrafte ein 


. potentieller Mörder?“ 


„Nein.“ 

„Ist es dann nicht vielleicht so gewe- 
sen, Mr. Delmar, daß Sie einfach den 
ersten besten Verdächtigen der Öffent- 
lichkeit als den Mörder präsentierten, 
ohne weiteren Spuren nachzugehen?“ 

Delmar kniff seinen schmalen Mund 
noch enger zusammen. Sein Kopf glühte, 
als er wütend hervorstieß: „Nach der 
Gegenüberstellung mit Mrs. Drake war 
für mich jeder Zweifel an Fosters Schuld 
beseitigt. Es war überflüssig, andere Spu- 
ren zu verfolgen.“ a 

„Oder war es nicht so, daß Sie wegen 
der bevorstehenden Wahlen einen schnel- 
len Erfolg brauchten?“ 

„Einspruch!“ bellte Nash. „Die Vertei- 
digung versucht systematisch, die Zeugen 
der Ariklage zu diffamieren! Erst die be- 
dauernswerte Mrs. Drake und jetzt auch 
noch einen verdienten Polizeioffizier. Ich 
finde, daß diese Methoden ...“ 

„Soviel ich weiß, wird demnächst auch 
der Bezirksanwalt neu gewählt“, warf 
Wood ein. 

„Mr. Wood“, sagte der Richter miß- 
billigend, „beschränken Sie bitte Ihre 
Fragen auf die sachliche Aufklärung des 
Falls. Die Geschworenen werden Ihre 
letzte Bemerkung nicht zur Kenntnis 
nehmen.“ 

Wood ließ sich seine Zufriedenheit 
nicht anmerken. Er dachte: Kann man 
etwas, das man gehört hat, nicht zur 
Kenntnis nehmen? 

Dann wandte er sich wieder dem Zeu- 
gen zu: „Mr. Delmar — wenn Sie sich im 
Gesicht verletzt haben — etwa durch einen 
tiefen Kratzer, wie lange braucht nad 
Ihrer Erfahrung diese Verletzung, um 
auszuheilen?“ 

„Vielleicht vierzehn Tage — je nach 
dem.“ 

„Und wie viele Tage nach dem Mord 
haben Sie Foster festgenommen?“ 

„Sieben Tage nach dem Mord.“ 

„Wie Sie wissen, hat Mrs. Drake aus- 
gesagt, daß sie bei dem Kampf den Täter 
mit den Fingernägeln im Gesicht ver- 
letzte. Haben Sie im Gesicht von Foster 
irgendwelche Schrammen bemerkt?“ 

„Nein, ich glaube nicht.“ 

„Glauben Sie es nicht oder wissen Sie 
es nicht?“ 

„Ich kann mich nicht erinnern. Ich habe 
nicht darauf geachtet.“ 5 

„Keine Narben oder verschorften 
Schrammen?* 

„Nein, aber wie sollte Mrs. Drake in 
ihrer Erregung beurteilen, ob sie Foster 
or den Fingernägeln sehr tief geritzt 

at.“ 

„Immerhin hat Mrs. Drake ausgesagt, 
daß der Täter im Gesicht stark geblutet 
habe.“ 

„Ja, aber sie kann sich natürlich ge- 
täuscht haben.“ 

„Interessant, Mr. Delmar, daß Sie diese 
Möglichkeit einräumen. Demnach kann 
sich Mrs. Drake ebenso getäuscht haben, 
als sie sich das Gesicht des Täters ein- 
geprägt hat.“ 

‘ „Das ist unmöglich, denn damals...“ 

„Danke, Mr. Delmar. Keine weiteren 
Fragen.“ 
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Mit hochrotem Kopf nahm Major Del- 
mar wieder auf der Zeugenbank Platz. 

„Wil! die Anklage noch weitere Zeugen 
aufrufen?“ erkundigte sich der Richter. 
Er litt immer mehr unter der Hitze im 
Gerihtssaal. Seine Robe war an einigen 
Stellen durchgeschwitzt, und er trank 
schon das dritte Glas Wasser. 

„Vorerst nicht, Euer Ehren“, sagte 
Nash mit hinterhältigem Lächeln. 

„Bitte, Mr. Wood“, sagte der Richter. 
Er machte eine einladende Geste zum 
Tish der Verteidigung. 

Woo:: räusperte sich. „Ich bitte Mr. 
Lyser den Zeugenstand.“ 

Ein vascheinbarer Mann, der ebensogut 
dreißig wie fünfzig Jahre alt sein konnte, 
trat vor. 

Der '.ichter vereidigte ihn. 

‚Nasb hockte hinter seinem Tisch, lau- 
ernd wie ein sprungbereiter Tiger. 

„Mr. Lyser“, begann Wood verbindlich. 
„Bitte, erzählen Sie dem Gericht, welchen 
Beruf Sie ausüben.“ 

„Ih bin Detektiv-Sergeant bei der 
Staatspolizei von Georgia.“ 

Wood nickte. „Waren Sie an der Unter- 
suchun; des Falles Drake beteiligt?“ 

„Ja, ich habe den Test mit dem Lügen- 
detektcr durchgeführt.“ 

„Körnen Sie dem Gericht etwas über 
das Ergebnis des Tests mitteilen?“ 

Auf diese Frage hatte Nash offenbar 
gewart«t. Er schnellte empor wie der 
Kobold aus einem Zauberkasten. „Halt! 
Diese Frage ist unzulässig. So ein Test 
ist kein anerkanntes Beweismittel.“ 

Unschlüssig wiegte der Richter seinen 
kahlen Kopf auf dem zu dünnen Hals, 
dann entschied er: „Es ist richtig, daß ein 
Lügendetektor kein anerkanntes Beweis- 
mittel ist. Ich bitte die Geschworenen 
dies zu berücksichtigen. Trotzdem will ich 
die Frage zulassen, weil sie unter Um- 
ständen Hinweise zur Aufklärung des 
Sachverhalts geben könnte.“ 

„Nun, Mr. Lyser“, wiederholfe Wood. 
„Meine Frage, die der Anklage anschei- 
nend sehr unbequem ist, lautet: Welches 
Ergebnis hatte der Test mit dem Lügen- 
detektor bei Jim Foster?“ 

„Die Nadel zeigte keine größeren Aus- 
shläge als gewöhnlich.“ 

„Würden Sie bitte dem Gericht erklä- 
ren, welche Konsequenzen auf Fosters 
Glaubwürdigkeit daraus zu ziehen sind.“ 


„Es gab keine Hinweise dafür, daß 
Foster lügt.“ 

„Haben Sie an Foster auch die Frage 
gestellt, ob er der Mörder von Charles 
Drake ist?“ 

„Ja.“ 

„Und wie reagierte der Lügendetektor?“ 

„Keine erhöhte Herztätigkeit.“ 

„Danke, Mr. Lyser. — Euer Ehren, er- 
lauben Sie, daß ich jetzt meinen nächsten 
Zeugen aufrufe?“ 

„Bitte, Mr. Wood.“ 

„Ich rufe die Zeugin Mrs. Brown.“ 

Foster zerrte erschrocken am Ärmel 
des Verteidigers. „Ich habe Sie doch aus- 
drücklich gebeten, Sandra nicht hineinzu- 
ziehen! Wenn meine Frau das erfährt...“ 

Wood rief dem Richter zu: „Ich bitte 
um eine kurze Pause. Ich möchte mich mit 
meinem Mandanten besprechen.“ 

„Wünschen. Sie, daß ich die Sitzung 
unterbreche?“ 

„Das ist nicht nötig, Euer Ehren. Es 
dauert höchstens fünf Minuten.“ 

Im Zuschauerraum wurde es still. 
Jeder wollte erfahren, was der Verteidi- 
+ "mit dem Angeklagten zu flüstern 

atte. 


„Seien Sie kein Narr, Jim! Hier geht es 
um wichtigere Dinge als um cinen lächer- 
lichen Seitensprung! Merken Sie denn 
nicht, daß nur Sandra Brown Ihnen noch 
aus der Patsche helfen kann?“ 

„Aber...“ 

„Unterbrehen Sie mich jetzt nicht! 
Sehen Sie sich doch die Gesichter der Ge- 
schworenen an. Das sind nicht die Ge- 
sichter von Leuten, die nach. der objek- 
tiven Wahrheit suchen. Die wollen Sie 
hängen sehen — lieber heute als morgen. 
Diese Leute werden Sie, ohne mit der 
Wimper zu zucken, schuldig sprechen, 
wenn es uns nicht gelingt, Ihre Unschuld 
zu beweisen. Und das kann nur Sandra.“ 


„Ich will nicht, daß Sandra...“ 


„Wenn Sie mir nicht freie Hand geben, 
dann lege ich sofort die Verteidigung 
nieder, Jim!“ 

Nach kurzem Zögern war Jim Foster 
bereit. 

„Also gut — wenn Sie meinen.“ 

Wood atmete erleichtert auf. „Entschul- 
digen Sie bitte, Euer Ehren. Darf ich nach 
der Vereidigung das Verhör von Mrs. 
Brown beginnen?“ 


Zwei leichtlebige Damen im Kreuzverhör 


Die Zeugin Sandra Brown stand un- 
schlüssig vor dem Zeugenstand,-unbarm- 
herzig der allgemeinen Neugier ausge- 
setzt. Einige Männer im Zuhörerraum 
grinsten genießerisch. Sie wandte ver- 
wirrt ihren Kopf ab. Sie fühlte sich nackt. 
Sie schämte sich. Das Blut schoß ihr ins 
Gesicht. 

Sie war eine ätherische Biondine mit 
scheuen Augen und schmalen Hüften und 
mageren Schultern. Auf beinahe rüh- 
rende Weise versuchte sie, den etwas 
aus der Mode gekommenen Typ Marlene 
Dietrichs zu imitieren. Aber für einen 
Vamp war sie viel zu jung, unbeholfen 
und schüchtern. Jetzt wirkte sie nur wie 
ein Hühnchen im Regen. 

Auf einen Wink des Richters betrat 
Sandra zögernd den Zeugenstand. Wood 
lächelte ihr begütigend zu. „Mrs. Brown, 
kennen Sie den Angeklagten?“ 

„Ja“, hauchte sie. 

„Wann haben Sie ihn zum erstenmal 
gesehen?“ 


„In diesem Sommer.“ 

„An welchem Tag war das?“ 

„Am 19: Juni.“ 

Im Zuschauerraum begann es unruhig 
zu summen, man sah bestürzte Gesich- 
ter auf der Bank der Geschworenen. Der 
19. Juni war der Tag, an dem Charly 
Drake ermordet wurde. _ 

Wood ließ die Überraschung eine Mi- 
nute wirken, ehe er fortfuhr: „Bitte, er- 
zählen Sie dem Gericht jetzt ganz genau, 
wie es dazu kam, Mrs. Brown.“ 

„Ich... das heißt wir... 

„Wer ist Al?“ 

„Al Egan. Also Al sagte nachmittags 
zu Jackie und mir, er hätte noch einen 
Freund, und es wäre doch ganz nett, 
wenn wir uns alle zusammen am Abend 
treffen würden.“ 

„Woher kannten Sie Al?“ 

„Al ist Jackies Freund.“ 

„Und wer ist Jackie?“ 

„Meine beste Freundin.“ 


also Al...“ 


„Gut, Mrs. Brown. — Al schlug also vor, 
daß Sie sich alle zusammen am Abend 
des 19. Juni treffen sollten.“ 

„Ja. Und dann haben wir Jim... ich 
meine, den Angeklagten in seinem mö- 
blierten Zimmer abgeholt.“ 

„Wann war das?“ 

„Ungefähr um sieben Uhr abends.“ 

„Und weiter?“ 

„Dann sind wir alle zusammen zu 
Jackie nach Hause gefahren. Jackie hatte 
eine kleine Party arrangiert.“ 

„Welchen Eindruck machte Foster?“ 

„Er war ein bißchen... zurückhaltend. 
Ich glaube, er war nur mitgekommen, um 
seinem Freund Al einen Gefallen zu tun.“ 

„Was geschah dann, Mrs. Brown?" 

„Wir sind im Auto spazierengefahren.“ 

„Zu viert?“ 

„Nein, wir waren zu sechst. Jackie und 
ich hatten unsere Kinder mitgenommen. 
Wir konnten keine Babysitter finden.“ 

„Wie lange waren Sie unterwegs?“ 

„Kurz vor Mitternacht waren wir wie- 
der zu Hause.“ 

„Wann genau, Mrs. Brown? Überlegen 
Sie sich bitte die Antwort.“ 

„Ungefähr zehn vor zwölf.“ 

„Hat Foster in der Zeit von sieben 
Uhr bis kurz vor Mitternacht sich ir- 
gendwann einmal von Ihnen entfernt?“ 

„Nein, wir waren immer zusammen.“ 

Wood macte eine spöttische Geste 
zum Tisch der Anklage. „Bitte, Herr 
Kollege, Sie sind dran.“ 

Überraschend behende für seine mas- 
sige Statur schnellte Nash hoch. Kampfes- 
lustig steuerte er auf den Zeugenstand zu. 
Seine Fragen kamen wie Donnerschläge. 
„Sie sind verheiratet, Mrs. Brown?“ 

Sie biß sich auf ihre blutleeren Lippen. 
„Ja.“ 

; „Wo befand sich denn an jenem Abend, 
den Sie mit Foster verbracht haben wol- 
len, Ihr Mann?“ 

„In Deutschland.“ 

„Was machte er in Deutschland?“ 

„Er ist bei der Armee.“ 

„Sprechen Sie lauter, Mrs. Brown!“ 

„Er ist bei der Armee in Deutschland 
stationiert.“ 

„Wie ich hörte, haben Sie auch ein 
Baby, Mrs. Brown?“ 

„Ja, ein Mädchen.“ 

„Während Ihr Mann also in Übersee 
seiner Pflicht für das Vaterland genügt, 
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treffen Sie sich mit fremden Männern!“ 
Seine Stimme bebte vor Empörung. 

„Einspruch!“ rief Wood. „Euer Ehren — 
diese Frage dient nicht der Beweisfüh- 
rung. Das ist billige Stimmungsmache!“ 

„Mit dieser Frage soll die Glaubwür- 
digkeit dieser...‘ — Nash schnaubte ver- 
. tlich — „... Zeugin festgestellt wer- 

en!‘ 

„Billige Stimmungsmache“, wiederholte 

gelassen. 

„Einspruch stattgegeben“, sagte der 
Richter. „Bleiben Sie bei der Sache, Mr. 
Nash.“ 

„Gut, gut“, sagte Nash sanft. Er um- 
schlich den Zeugenstand wie eine Katze 
das Vogelbauer. „Mrs. Brown — nad 
diesem Abend, von dem Sie behaupten, 
es sei der Abend des 19. Juni gewesen — 
haben Sie nach diesem Abend Foster 
noch einmal wiedergetroffen?“ 

„Ja, einmal.“ 

„Stimmt es, Mrs. Brown“, donnerte er 
los, „daß Sie bei Ihrem zweiten Rendez- 
vous mit Foster im Elite-Motel bei At- 
lanta ein Doppelzimmer gemietet haben? 
Ist es richtig, daß...“ 

„Einspruch! Er will schon wieder auf 
das gleiche hinaus.“ 

„Euer Ehren!“ Nash baute sich- be- 
schwörend vor der Richterkanzel auf. 
Diese Fragen beziehen sich auf die Stun- 
den vor der Festnahme Fosters. Sie sind 
für die Beweisführung wichtig.“ 

„Einspruch abgelehnt.“ 


„Mrs. Brown — ist es richtig, daß Sie 


die Nacht mit Foster in einer Absteige 
verbracht haben? Ja oder nein?“ 
Eingeschüchtert duckte sie sich. „Ja.“ 


„Ist es richtig, daß Ihre sauberen 
Freunde ‘dort eine Matratze in Brand 
steckten, und daß Sie dann alle vier, ohne 
die Rechnung, geschweige denn den 
Schaden zu bezahlen, sich aus dem Staube 
machten?“ 

„Wir haben später...“ 

„Ja oder nein, Mrs. Brown?“ 

„Ja, das ist richtig.“ 

„Ich habe keine weiteren Fragen an 
diese merkwürdige Zeugin.“ 

Zufrieden trabte er zurück zu seinem 
Tisch, ohne Sandra Brown .noch einen 
Blick zu gönnen. 


Sandra bahnte sich einen Weg durch 
den Zuhörerraum. Das Publikum machte 
ihr nur widerwillig Platz. Sie hielt ihr 
Taschentuh vors Gesicht, um nicht die 
abweisenden Mienen der Leute zu sehen, 
vor denen’ sie sich bloßgestellt fühlte. 
Irgendwer in der vorletzten Reihe zischte 
ihr eine Zote zu, ehe sie aus dem Ge- 
richtssaal auf die Straße flüchtete. 


Eine junge, schwarzhaarige Frau mit 
prallen, in ein knapp sitzendes Kostüm 
gezwängten Formen wollte Sandra folgen. 

„Einen Augenblick, Mrs. Reynolds“, 
rief Wood. „Sie werden als Zeugin ge- 
braucht.“ 

Der Justizbeamte an der Eingangstür 
verstellte ihr den Weg. Jackie kehrte um. 
Ein paar hundert Augen starrten sie an, 
mißbilligend die Frauen, begehrlich die 
Männer. 


„Bitte, treten Sie in den Zeugenstand, 


Mrs. Reynolds.“ . 
Vom Richter dazu aufgefordert, legte 


Seitensprung als Alibi. Der Angeklagte Jim Foster (Mitte) behauptet, er sei 


in der Mordnacht mit einem Freund und den Frauen Sandra Bromn (rechts) 


sie die Hand auf die Bibel und sprach 
die Eidesformel. 

„Mrs. Reynolds — sind Sie die Freun- 
din von Sandra Brown?“ begann Wood. 

„Ja.“ 

„Sie waren auch an jenem Abend mit 
Al Egan und Foster zusammen? Ich meine 
jetzt den 19. Juni.“ 

„Ja “ 


> „Dann kann ich es kurz machen. Be- 
stätigen Sie die Aussage von Mrs. Brown 
über Fosters Alibi?‘“ 


und PP Reynolds (links) unterwegs gemesen. Die Frauen beschwören 
aber ihr unmoralischer Lebenswandel erschüttert ihre Glaubwürdigkeit 


„Ja.“ 

„Danke, Mrs. Reynolds.“ 

Nash sprang auf und umkreiste lauernd 
den Zeugenstand. „Mrs. Reynolds - 
waren Sie auch an jenem Abend mit 
Foster, Egan und Mrs. Brown zusammen, 
als in dem Motelzimmer, in dem Sie mit 
Egan schliefen, der Brand ausbrach?“ 
Re schürzte trotzig die Unterlippe. 
” 

„Wie ist eigentlich Ihr augenblicklicher 
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Familienstand, Mrs. Reynolds?“ fragte 
Nash mit übertriebener Harmlosigkeit. 

„Ich bin Witwe.“ 

„Wie lange schon?“ 

„Seit dem 4. Juni.“ 

„Mit anderen Worten — wenige Tage 
nach dem Tode Ihres Mannes haben Sie 
sich bereits mit Egan eingelassen!“ Er 
kräuselte angewidert seine Oberlippe. 
„Ih brauche Sie nicht mehr, Mrs. Rey- 
nolds, Sie können gehen.“ 

Mit blasiert hochgezogenen Augen- 
brauen und herausfordernd wippenden 
Hüften verließ sie den Zeugenstand. Sie 
strich sich den stramm sitzenden Rock 
glatt und setzte sich auf ihren Platz. Mit 
einer Miene, als wollte sie sagen: Ach, 
tun Sie doch nicht so, Herr Staatsanwalt, 
Sie sind ja auch nur ein Mann. 

Wood beugte sich hinüber zu seinem 
Referendar, der bislang stumm und auf- 
merksam die Verhandlung verfolgt hatte. 
„Wo ist dieser Al Egan, Bob? Haben Sie 
ihn immer noch nicht gefunden?“ 

„Nein. Bei seinen Eltern ist er nicht 
mehr, und seine Arbeitsstelle hat er vor- 
gestern gekündigt. Spurlos verschwunden. 
Scheint keinen Wert darauf zu legen, hier 
als Zeuge aufzutreten.“ 

„Verdammt! Dabei hätten wir ihn bitter 
nötig. Die beiden Mädchen haben einen 
miserablen Eindruck auf die Geschwore- 
nen gemacht. Der Staatsanwalt ist ein 
gerissener Komödiant. Er hat sie nach 
allen Regeln der Kunst fertiggemacht.“ 

„Immerhin haben sie Fosters Alibi be- 
stätigt." 

„Bob, ich lebe lange genug in dieser 
Stadt. Ich kenne diese Geschworenen. Das 
sind alles achtbare Bürger. In ihren Augen 
sind diese Mädchen nichts weiter als un- 
glaubwürdige Flittchen. Sie glauben nur, 
was Cammie Drake sagt, eine Frau aus 
ihrer Kreisen mit dem besten Ruf. — Mir 
wäre viel wohler, wenn wir diesen Al 
Egan aufgetrieben hätten.“ Abrupt wandte 
er sich Foster zu. „Jim — Ihre Sache steht 
auf der Kippe. Jetzt geht es in die letzte 
Runde. Wir können das Steuer noch her- 


umreißen. Aber dazu brauche ich Ihre . 


Hilfe.“ 

„Was soll ich tun?“ 

„Sie müssen in den Zeugenstand.“ 

„Ich?“ Foster schlug sich erschrocken an 
die Brust. „MuB das sein?“ 

„Es muß sein, Jim. Haben Sie nur Ver- 
trauen zu mir. Ich werde Sie nicht viel 
fragen. Aber wenn ich fertig bin, wird 
Nash Sie in die Zange nehmen. Ich werfe 
Sie ihm absichtlich zum Fraße vor, und 
er wird sich an diesem harten Brocken 

en Magen verderben — wenn Sie nur 
einen kühlen Kopf behalten. Antworten 
Sie klar, ruhig und vor allem rückhalt- 
los ehrlich, gleichgültig, wie starkes Ge- 
shütz Nash auch gegen Sie auffahren 
mag. Denken Sie an den Krieg, Jim! Da 
haben Sie schon Schlimmeres überstanden. 
Und vergessen Sie nie: Die Geschworenen 
- die müssen Sie umstimmen. Alle an- 
deren zählen nicht.“ 

‚Dann erhob sich Wood, und im Zu- 

Örerraum gab es ein überraschtes Rau- 
nen, als er sagte: „Ich rufe den nächsten 
Zeugen der Verteidigung: Jim Foster.“ 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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Sie wußte, daß sie nicht seine Tochter war, obwohl sie seinen 
Namen trug, Margot Hoffmann. Doch deswegen haßte sie den”# 
Mann ihrer Mutter nicht, den beschäftigungslosen Handelsvertre- Be 
ter Leo Hoffmann, sie haßte ihn, weil er sie verfolgte. Und als er 7 
an diesem Abend seine Hände nach ihr ausstreckte, griff sie zum 
Messer. Schwerverletzt wurde er ins Krankenhaus gebracht. 
abwendbar kam die Polizei am nächsten Morgen. Zuerst zu ihrer 
Mutter, Lisa Hoffmann, dann zum Kaufhof, wo Margot arbeitete, 
Aber Lisa hatte ihre Tochter gewarnt. In ihrer Not flüchtete sie zu 7 
..dem Mann, von dem ihr die Mutter gesagt hatte, daß er ihr Vater 
sei: Friedrich Devrient. Reich und mächtig herrschte er über die 
Devrientwerke in Essen. Es gelang ihr, Frau Koch, die Chefsekre- ‘ 
tärin, zu veranlassen, sie zu melden. Ungeduldig wartete sie.Dann I 
„kam Frau Koch zurück. „Herr Generaldirektor bedauert, er kennt” 
Sie nicht. Ich darf Sie ersuchen...“ Margot stand auf, ging um Frau 
Koch herum, war r mit drei Schritten an der Tür und i. sie weht auf 


argot hörte Frau Kochs zornigen Schrei. 

Der Schrei trieb sie vorwärts, sie stürzte 

ins Zimmer und versuchte, die Tür hinter 

sich zuzuschlagen; aber Frau Koch verhinderte das. 
Margot ließ von der Tür ab und lief bis in die 
Mitte des Zimmers, da blieb sie stehen, in einem 
Sonnenfleck, der den dunkelroten Teppich purpurn 
aufleuchten ließ. Geblendet schloß sie die Augen 
und trat noch einen Schritt vor. Dann erst sah sie 
deutlich den Mann, der hinter dem Schreibtisch saß. 
Die Enttäuschung traf sie hart. Alt war der, 
uralt. Ein schmaler, kantiger Schädel, eine Glatze 
mit weißem Haarkranz, ein verwittertes Leder- 
gesicht, aus dem die Nase scharf hervorsprang. Er 
rührte sich nicht, sah sie nur an aus tiefliegenden 


Augen, die vom Gestrüpp der Brauen halb ver- 
deckt waren. 


Sie wußte sofort, wer er war: Nicht ihr Vater, 


sondern der Vater ihres Vaters, der alte Devrient, 
von dem ihr die Mutter erzählt hatte. Der Senior, 
der damals einen Anwalt geschickt hatte, um die 
Sache zu regeln, noch ehe sie geboren war. 

‚Anklagend erhob sich hinter ihr Frau Kochs 
Mezzosopran. „Es tut mir leid, Herr General- 
direktor, aber ich konnte „es nicht verhindern. Ich 
bin empört über diese... 

Der alte Mann streckte die Hand aus, und Frau 
Koch verstummte. Nun war es so still in dem gro- 
Ben Raum, daß man aus der Tiefe die fernen Ge- 
räusche des Werkes hören konnte. 

Friedrich Devrient zog ein Tuch aus der Brust- 
tasche und fuhr sich damit über die Stirn, dann 
senkte er langsam den Blick. Vor ihm, zwischen 
dem grünen Telefon und dem weißen Sprechappa- 
rat, stand in einem Silberrahmen ein Bild: Das ver- 
blaßte Staatsfoto einer jungen Frau, festlich ge- 


kleidet, im Stil der zwanziger Jahre. Ein schönes 
Gesicht, glattes schwarzes Haar, helle, ein wenig 
schräg gestellte Augen, eine kleine Nase, ein 
großer, schöner Mund. | 

Er sah auf das Bild, das Bild seiner Frau: Fran- 
ziska Devrient, vor vierunddreißig Jahren gestor- 
ben, mit großem Gepränge beigesetzt auf dem Süd- 
westfriedhof, von allen längst vergessen, nur nicht 
von ihm. 

Er hob den Kopf und musterte aufs neue das 
Mädchen. Die gleichen Augen, der gleiche Mund, 
die gleiche Nase. Und das gleiche Haar, wenn es 
anders frisiert wäre — 

Er wußte ihren Namen nicht mehr, er hatte sie 
ja nie gesehen; auch wußte er nicht, woher sie kam 
(wahrscheinlich aus Bochum) und was sie von ihm 
wollte; aber es gab keinen Zweifel, daß sie das 
Kind seines Sohnes war (jenes Kind), seine 
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Albrecht stand auf und stelltö 
sih mit dem Rücken %Zunr“ 
Fenster, als das Mädchen 
wizder hereinkam. Der Alte 
sprach freundlich auf sie ein, 
und seine Stimme war sanft 
wie die eines 
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> MAN SIEHT-WAS MAN HAT 


So lebensecht wie unser Bild sieht man 

auf der neuen superhellen Einstellscheibe 

der ROLLEIFLEX alles, was man = 
_ fotografieren möchte. Mit der ROLLEI gibt 
es kein Fotoproblem, kein Suchen nach der 
Schärfe, kein Rätseln um den Bildausschnitt. 


Stets hat man das künftige Bild vor sich, 
5 randhell, klar und farbig, in voller Größe 
und Schärfe, so wie es werden soll- 
sieht, was man hat. 
ROLLEI-Kameras gibt es 
ha schon ab DM 338,-. 
Jeder Fotofachhändler 


zeigt aber auch gern 

‚die Spitzenmodlle: 
ROLLEIFLEX 3,5 F-238E2: 
und TELE-ROLLEIFLEX. 
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die Sprechtaste, gleich kam 
—zende S 


Enkelin, mehr noch: Franziskas Enkelin. 
Unglaublich, daß es so etwas gab. 

Er stand auf und kam um den Schreib- 
tisch herum. „Wie heißt du?“ 


„Margot“, sagte sie verwirrt. „Margot. 


Hoffmann.“ 

Ah, Hoffmann, ja. Jetzt fiel ihm der 
Name wieder ein. Er wandte sich an Frau 
Koch. „Es ist gut. Sie können gehen.“ 


Frau Koch wollte widersprechen, sanfte 
Einwendungen machen, aber sein Blick 
scheuchte sie hinaus. Sie schloß leise die 
Tür hinter sich, ging steif zu ihrem 
Schreibtisch und setzte sich. Also doch, 
dachte sie. Nicht zu glauben. Hätte ich nie 
für möglich gehalten. Sie wandte den 
Kopf und sah in die gespannten Gesichter 
der beiden Stenotypistinnen. Frau Koch 
schwieg, aber das nützte ihr nichts. „Das 
issen Ding“, sagte die eine, die Rosemarie 
Meyer hieß, ihr Haar lang und unge- 
kämmt mit sich herumtrug und sich gern 
en männlichen Ausdrucksweise be- 

iente. 


„Was?“ fragte Frau Koch. 


„Das!“ sagte Rosemarie Meyer. „Ist sie 
drin geblieben?“ 

„Wie Sie sehen“, sagte Frau Kocdı 
ärgerlich. Sie schob ihren Stuhl hinter 
ihre Schreibmaschine, spannte einen Bo- 


gen ein und begann wild zu schreiben. 


Das war die beste Art sich vor weiteren 
Fragen zu schützen. 


Rosemarie Meyer fragte trotzdem wei- 
ter. „Ist sie wirklich seine Tochter?“ 


Frau Koch riß den Bogen aus der Ma- 
schine, sie hatte sich schon im ersten 
Satz vertippt. „Das weiß ich nicht. Wollen 
Sie mich nun bitte in Ruhe lassen. Ich 
habe noch einen Haufen zu tun.“ Sie 
schoß einen Blick zu der Meyer hinüber. 
„Und Sie wohl auch.“ 


Die beiden Mädchen sahen einander an, 
dann knatterten wieder ihre Schreibma- 
schinen. 

Frau Koch mußte auch den zweiten 
Bogen herausreißen. Sie konnte sich ein- 
fach nicht konzentrieren. Was mochte er 
mit dem Mädchen da drinnen verhandeln? 
Frau Koch war eine geschiedene Frau 
mit vielen schlimmen Erfahrungen und 
mit einem festen Freund, und sie sah die 
Dinge sehr nüchtern, nichts Menschliches 
war ihr fremd sozusagen; aber dies hier 
beschäftigte sie doch sehr. Sie sah nach 
der Uhr und stellte fest, daß es Zeit war 
für die Konferenz, Zeit auch, den Chef 
von diesem Mädchen zu befreien. Sie 
hielt mit Schreiben inne und drückte auf 


timme: „Was-ist?“ 


seine kräc- 


„Herr Generaldirektor, die Konferenz, 
Die Herren sind unten versammelt.“ 

„Soll’'n warten!“ 

„Wie lange?“ fragte sie. 

Seine Stimme hustete sie an. „Weiß 
nicht. Soll'n schon anfangen! Wünsce 
nicht mehr gestört zu werden!“ 


Sie gab diese Nachricht nach unten 
durch, und unter schweren Gedanken 
arbeitete sie weiter. Eine halbe Stunde 
verging. Dann summte der Sprechappa- 
rat, und sein Licht leuchtete auf. „Ja bitte, 
Herr Generaldirektor?“ 

„Dr. Allbrecht sofort zu mir!“ 

„Jawohl.*“ Ah, wenigstens ein Zeuge, 
und ein vernünftiger dazu. Frau Koch 
schätzte den Dr. Allbrecht sehr. Ein. rüd- 
terner Mann, ungemein tüchtig und den- 
noch höflich und nett. Sie sah in ihm 
schon eine kommende Größe des Werkes, 
vorausgesetzt, daß der alte Herr lıunge 
genug leben würde, denn der hatte einen 
Narren an dem jungen Anwalt gefre:sen 
und ließ sich in letzter Zeit nur noch von 
ihm beraten. 


Sie rief die Rechtsabteilung an und be- 
kam ihn sofort an den Apparat. In Ord- 
nung, er werde gleich kommen. Sie 
atmete auf. Wenn Dr. Allbrecht die Sache 


in die Hand nahm, würde alles schnell 


geregelt sein, und dieses sonderbare 
Mädchen würde nicht länger den Betrieb 
hier durcheinanderbringen. 


Dieses sonderbare Mädchen saß Jirin- 
nen in einem Sessel und weinte, und der 
Generaldirektor Devrient hockte auf der 
Sessellehne und legte vorsichtig den 
Arm um ihre Schulter, und während er 
auf sie hinabsah, dachte er wieder an 
seine Frau. So was! Er wurde weich wie 
in seinen jungen Jahren. Ungewohnt, 
sehr ungewohnt. Vorsichtig strich er ihr 


über das Haar. „Nun hör auf, Kind, wir 
werden das in Ordnung bringen“, sagte 
er, obwohl er noch keine Ahnung hatte, 
wie er die üble Geschichte in Ordnung 
bringen sollte. Schön albern kam er sich 
vor, aber er konnte es nicht ändern. 


Sie hörte zu weinen auf, kramte aus 
ihrer Tasche ein Taschentuch und put:te 
sich die Nase. 


Ob sie schon zu Mittag gegessen habe, 
fragte er. Nein, natürlich nicht. Also dann 
wäre es wohl das beste, wenn sie erst 
mal im Kasino — 


In diesem Augenblick kam Dr. Allbrecht 
herein. Frau Koch hielt ihm die Tür auf. 
„Tach“, sagte der Alte zu ihm. „Moment, 
Frau Kod, bleiben Sie mal hier. — Da, 


setzen Sie-sich“;-sagte er zu-Allbrect.- 
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„Übrigens, das ist Fräulein Hoffmann — 
eh — und dies ist Dr. Allbrecht. Ja.“ 

Allbrecht war ein Mann Anfang dreißig, 
mit einem Gesicht wie man es manchmal 
auf Anzeigen sieht, die zum Pfeiferauchen 
ermuntern sollen. Er ließ seine grauen 
Augen über Margot gehen, nickte ihr zu 
und setzte sich ohne Umstände. 

Der Alte rieb sich über die Glatze. „Tja, 
mein Kind, nun gehst du mal am 
besten...“ Er drehte sich zu seiner Se- 
kretörin um. „Frau Koch, Sie gehen mit 
Fräulein Hoffmann ins Kasino. Mittag- 
essen. Klar?“ 

Für Frau Koch war überhaupt nichts 
klar, aber die Frage des Alten war nur 
rhetorischer Natur. „Und anschließend“, 
sagt© er, „bleibt Fräulein Hoffmann so 
lang: bei Ihnen, bis ich Bescheid gebe.“ 


„jJawohl“, sagte Frau Koch, und wäh- 
ren« sie neben dem Mädchen hinausging, 
gelöng ihr ein fürsorgliches, mütterliches 
Lächeln. 

Der Alte holte eine Zigarre vom 
Schreibtisch, ließ sich Allbrecht gegen- 
über in einen Sessel fallen und schnitzte 
mit einem Taschenmesser an der Zigarre 
herum. „Folgender Fall“, sarte er, ohne 
den Blick zu heben. „Ein junges Mäd- 
chen, achtzehn Jahre alt, hübsch, begeh- 
renswert, wohnt in Bochum, Kastanien- 
straße, ärmliche Gegend. Sie wird zu 
Hause in der Küche von ihrem ver- 
soffienen Stiefvater in — öh — eindeutiger 
Weise — öh — na sagen wir mal, ange- 
griffen. Das Mädchen, das sich nicht an- 
ders zu helfen weiß, greift nach einem 
Messer — öh — nach einem. Brotmesser, 
das da herumliegt, und sticht zu. Der Kerl 
wird ziemlich schwer verletzt.“ Der Alte 
hob endlich den Blick von seiner Zigarre. 


„Ich vermute“, sagte Allbrecht und be- 
wegte seinen Kopf in Richtung der Tür, 
„es handelt sich um die junge Dame.“ 

„Sie vermuten richtig.“ 

„Feine Verhältnisse“, sagte Allbrecht. 
„Sieht man ihr auf den ersten Blick gar 
nicht an.“ 

„Reden Sie keinen Stuß!“ sagte der 
Alte. „Also los, was wird daraus?“ : 

„Nicht viel“, sagte Allbrecht, „Notwehr. 
Ziemlich klarer Fall.“ 

„Und wenn der Kerl stirbt?“ 

„Das ändert nichts.“ Allbrecht zog ein 
Feuerzeug aus der Tasche und hielt es 
dem Alten hin, aber der steckte sich die 
Zigarre mit einem Streichholz an. „Not- 
wehr ist Notwehr“, sagte Allbrecht. 


Devrient stieß eine Rauchwolke aus. 
„Gut. Ein anderer Fall: Der Kerl fängt nur 
Streit an, ohne diese — öh — schmutzige 
Absicht. Er will seine Stieftochter schla- 
gen. Sie wehrt sich, ift zum Messer 
und es passiert dasselbe. Na?“ 

„Das sieht schon schlimmer aus“, sagte 
Allbrecht. „Notwehr? Kaum. Im besten 
Falle Notwehrexzess.“ 

„Das bedeutet?“ 

„Ein paar Wochen Gefängnis.“ 

„Im besten Falle“, sagte der Alte. „Und 
im schlimmsten?“ 


„Im schlimmsten Falle — wenn der Mann 


noch stirbt — wäre das gefährliche Kör- 
perverletzung mit tödlichem Ausgang. 
Mindestens i. Jahre Gefängnis. Sie ist 
erst achtzehn, also für sie die entspre- 
chende Jugendstrafe.“ Allbrecht sah den 
Aiten an, „Welcher Fall ist denn nun hier 
gegeben?“ 

„Der erste“, sagte der Alte. „Der ist 
tatsächlich passiert. Aber für die Polizei 
und das Gericht kommt nur der zweite in 
Frage.“ 

ich nicht“, sagte Allbrecht. 

„Was ist da nicht zu verstehen? Das 
Kind möchte nicht zugeben, was dieser 
Kerl, dieser Stiefvater, vorhatte. Aus 
Scham, aus Feingefühl, aus Rücksicht auf 
ihre Mutter und ihre Brüder. Das ist doch 
verständlich, oder?“ 

„Aber wenn sie das ein paar Jahre 
kostet?“ 

„Egal. Ich finde das fabelhaft von ihr, 
und ihr Wunsch muß respektiert werden. 
Das ist doch klar.“ 

Für Allbrecht war das keineswegs klar, 
und fabelhaft fand er es auch nicht. 
„Und das hat sie Ihnen alles glatt er- 
zählt?“ fragte er. 

„Ich hab's so sachte aus ihr rausgeholt, 
außerdem hat sie Vertrauen zu mir“, 
sagte der Alte stolz. „Also, was machen 
wir?“ 

Allbrecht sah den Generaldirektor ver- 


wundert-an:-Er kannte-ihn-nicht wieder: 
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illkommen... 


Ein CINZANO zur Begrüßung — welch herzliche Geste, welch ver- 
heißungsvoller Auftakt für eine kultivierte Geselligkeit! CINZANO 
— ob ROSSO, BIANCO, DRY oder Vermouth CHINATO — können 
Sie sowohl pur wie auch „on the rocks“ (über Eiswürfel) oder mit Soda 
reichen lassen: Immer werden Ihre Gäste begeistert sein von seinem 
feinen, charakteristischen Wohlgeschmack, seiner anregenden Wirkung 
und seiner hervorragenden Bekömmlichkeit. Auch als Grundlage eines 
harmonisch ausgewogenen COCKTAILS ist CINZANO unentbehrlich! 
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Wieder 6009 zugenommen 


seit dem letzten Wiegen. Das ist typisch für ein 
Penaten-Baby: es entwickelt sich ohne Störung, nimmt 
ständig zu, wächst. Das wachstumhemmende Wundsein 
blieb ihm durch den Penaten-3-Phasen-Schutz erspart: 
reinigen mit Penatenöl, eincremen mit Penatencreme, 
überpudern mit Penatenpuder. Penaten-Hygiene steht 
wie ein Schutzgeist neben dem Bettchen Ihres Kindes. 


PENATEN 
Puder Oct 


Wie kam dieser harte, knurrige Greis, der 
sonst nur das Geschäft kannte, plötzlich 
dazu, sich um ein Mädchen zu kümmern, 
das ihren Stiefvater halb totgestochen 
hatte? Er sagte: „Ist es aufdringlich, Herr 
Devrient, wenn ich frage, welches Inter- 
esse Sie daran haben, sich für dieses 
Mädchen zu verwenden?“ 

„Nein“, sagte der Alte, „Sie müssen es 
sowieso erfahren. Hören Sie zu, ic er- 
zähle Ihnen die Geschichte in drei Sätzen: 
Das war neunzehnhundertvierzig. Mein 
Sohn war Soldat, war für kurze ’eit in 
der Heimat, irgendein Lehrgang beim 
Ersatzbataillon. Eines Tages komat er 
zu mir und sagt, daß er heiraten muß. Ein 
Mädchen aus irgendeinem Dorf im “:auer- 
land. Sie war angestellt in der Kantine, 
Keine Ahnung mehr, wie sie hieß. Kriegte 
ein Kind von ihm. Na, ich hab ihn was 
gehustet. Hab’ die Sache in die Hand ge- 
nommen, beziehungsweise meinem An- 
walt übergeben. Ging ziemlich reihiugs- 
los. Fünfzehntausend Mark auf den isch 
des Hauses. Ein Mann, der sie heiraten 
wollte, war auch da. Hoffmann hie; er. 
Er war Gefreiter im selben Bataillon. 
Hab sogar noch für ein Hochzeitsge- 
schenk gesorgt. Wurde alles vertraslich 
geregelt. Bedingung: Sie sollte nicht hier 
in Essen wohnen und niemals wieder an 


. meinen Sohn herantreten. Hab’ seitdem 


nie wieder was von der Geschichte ge- 
hört, wußte nicht mal, ob das Kind lebend 
zur Welt gekommen war. Keine Ahnung, 
ob Junge oder Mädchen.“ 


„Dem Augenschein nach also ein Mäd- 
chen“, sagte Allbrecht. 

Der Alte überhörte den Spott. „Ja“, 
sagte er und kaute an seiner Zigarre. 

„Ich. finde“, sagte Allbrecht, „daß Sie 
die Sache damals äußerst großzügig ge- 
regelt haben.“ 


„So?“ Der Alte nahm die Zigarre aus 
dem Mund. „Ich habe seit einer Stunde 
so meine Zweifel. Auf jeden Fall müssen 
wir sofort etwas unternehmen. Die Poli- 
zei ist schon hinter ihr her.“ 

„Ach. Ist sie ausgerissen?“ 


„Ja. Sie arbeitet in Bochum im Kaufhof. 
Da kamen sie hin, wollten sie ab- 
holen. Sie ist ihnen noch gerade ent- 
wischt.*“ Es schien dem Alten Spaß zu 
machen, daß das Mädchen der Polizei ent- 
wischt war. „Was machen wir nun?“ 
fragte er. 

Allbrecht holte seine Zigaretten aus 
der Tasche. Er wird kindisch, dachte er. 
Schade um ihn. „Am besten“, sagte er 
trocken, „sie geht zur Polizei und erzählt 
die Geschichte so wie sie sich zugetragen 
hat, genauso. Dann kann ihr gar nichts 
passieren.“ \ 

„Menschenskind“, sagte der Alte ärger- 
lich, „ich habe Ihnen doch erklärt, daß das 
nicht geht. Wir müssen Rücksicht auf die 
Gefühle des Kindes nehmen!“ 

Er ist tatsächlich verrückt geworden, 
dachte Allbrecht. Gefühle des Kindes! 
„Darf ich rauchen?“ fragte er. 

„Natürlich!“ 

Ich muß ihm das ausreden, dachte Äll- 
brecht, während er das Feuerzeug an- 
knipste. Er hatte keine Angst vor “dem 
Generaldirektor, wie so viele von den 
leitenden Herren des Werkes, dazu var 
er zu jung und zu tüchtig. Er wußte, Jaß 
er jederzeit eine gleichwertige Stell: in 
einer Anwaltsfirma bekommen würde, 
und er wußte, daß Devrient das wuöte. 
Andererseits mochte er den Alten ;ern, 
und bei aller Skepsis gegen Männer. die 
so viel Macht in ihren Händen hatten wie 
Friedrich Devrient, bewunderte er ihn ein 
bißchen, sah in ihm eine Art Vortild. 
„Herr Devrient“, sagte er, „entschuldi‘en 
Sie, aber ich verstehe ehrlich nicht, wie 
Sie sich in so eine Sache einlassen !:ön- 
nen. Wenn ich Ihnen mal meine Ans:dt 
sagen darf —* 

„Los“, knurrte der Alte. 

„Sie werden nur Ärger davon hab:n“, 
sagte Allbrecht. „Dieses Mädchen ist }>in 
Kind mehr. Verdammt erwachsen s':ht 
sie aus. Und was sind das schon für ' 'e- 
fühle, die Sie bei ihr vermuten? Ich kerne 
den Typ und ich kenne auch das Mili>u, 
aus dem sie kommt...“ . 

Der Alte unterbrach ihn’ gereizt. „Was 
verstehen Sie schon von dem Milieu!“ 

„Eine Menge“, sagte Allbrecht. „Ich 
stamme nämlich selber daher.“ 

„Ach :nee.“ Der Alte betrachtete ihn, 
als habe er eines seiner Reitpferde vor 
sich. „Hätte ich nicht gedacht. Was war 
denn Ihr Vater?“ 
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„Sriefträger“, sagte Allbrecht. 

„„riefträger?“ sagte der Alte. „Das im- 
pon'ert mir gar nicht. Mein Großvater 
war Seifensieder in der Altstadt, ehe er 
mit dem Chemikaliengeschäft anfing.“ 

Großvater“, sagte Allbrect, „ist 
aber nicht Seifensieder geblieben, son- 
der: steht jetzt im bronzenen Gehrock 
unt»n in der Halle.“ 


„.r war eben tüchtig“, sagte der Alte. . 


„a eben“, sagte Allbrecht. „Und außer- 
der: war er ein Mann. Ein Mann findet 
leicıter aus seinem Milieu heraus als 
ein: Frau. Und Sie selber haben demnach 
das Milieu gar nicht mehr kennengelernt.“ 


„Mag sein“, sagte der Alte. „Aber 
wesn Ihr Vater Briefträger war, dann 
sin! Sie doch eher Beamtensohn. Was 
räsonieren Sie eigentlih mit Ihren 
Milieukenntnissen? Und was hat das 
alics mit dem Kind zu tun?“ 

„ich bin in einer ähnlichen Gegend auf- 
gewachsen“, sagte Allbrect. „Ich räso- 
niere auch nicht, sondern ich sage Ihnen, 
daß ich über diesen Typ Bescheid weiß. 
Ein Mädchen, das so freigebig mit dem 
Brotmesser hantiert — na ja, kann sein, 
daß es eine Ausnahme ist, kann aber 
auch nicht sein. Sie ist achtzehn und von 
ihrer Umgebung geprägt. Eine schöne 
Umgebung. Die ändert sich nicht mehr. 
Und Sie belasten sich und Ihren Namen 
nur unnötig damit.“ 

„Mein Guter“, sagte der Alte verächt- 
lich, „was Sie da reden, das sind unaus- 
gegorene Theorien. Sie ist meine Enkelin. 
Darauf kommt's an.“ 

„Juristisch gesehen ist sie nicht Ihre 
Enkelin.“ 

Der Alte stieß seine Zigarre in den 
Aschenbecher und seine Glatze lief dun- 
kel an. „Zum Teufel“, schrie er, „bluts- 
mäßig ist sie es, und menschlich auch, 
wenn Sie wollen.“ 

„Herr Generaldirektor“, sagte Allbrecht 
ruhig, „Sie haben mich rufen lassen, da- 


mit ich Sie juristisch berate, nicht blut- 
mäßig oder menschlich.“ 


So was kam an beim Alten. Einen Au- 
genblick lang schien sih das dünne 
Babyhaar auf seiner Glatze zu sträuben, 
dann brach er in ein kicherndes Gelächter 
aus. „Gut“, hustete er, „schön, mein Lie- 
ber. Sie haben die richtige Schnauze für 
einen Rechtsverdreher. Einverstanden!“ 
Er stand auf, nahm das Bild vom Schreib- 
tisch und hielt es Allbrecht hin. „Mag 
sein, daß ich anders handeln würde, 
wenn das Mädchen blond wäre und 
braune Augen hätte und eine Stubsnase 
und Sommerprossen. Aber das alles hat 
sie nicht, sondern sie sieht fast genauso 
aus wie meine Frau ausgesehen hat.“ 


Allbrecht drehte das Bild dem Licht zu 
und betrachtete es, Er mußte zugeben, 
daß die Ähnlichkeit erstaunlich war. 

Der Alte nahm ihm das Bild wieder ab, 
als habe er Angst, es könnte in den 
Händen des jungen Mannes entzwei- 
gehen. „Die Ähnlichkeit ist nicht nur äu- 
Berlich“, sagte er. „Ich habe mich ziemlich 
eingehend mit ihr unterhalten, nicht nur 
über diese Geschichte. Ich hoffe, Sie ver- 
stehen nun meinen Entschluß.“ Seine 
Stimme nahm wieder den alten harten 
Klang an. „Und wenn Sie mir jetzt noch 
mitIhrer albernen Milieutheorie kommen, 
schmeiße ich Sie raus.“ 

Allbrecht lächelte. Schön, dachte er. 
Soll er seinen Willen haben. Gegen die 
Sentimentalitäten eines alten Raubritters 
ist kein Kraut gewachsen. „Weiß Ihr 
Sohn eigentlich davon?*“, fragte er. 

Der Alte ließ sich wieder in den Sessel 
fallen. „Vorläufig noch nicht. Ist auch 
nicht interessant. Ich hab das damals ge- 
regelt und werde es auch heute tun. 


Scießen Sie los mit Ihrem juristischen 


Rat.“ 

Allbreht nahm sich eine neue Ziga- 
rette. „Sie ist vor der Polizei ausgerissen, 
das ist von Nachteil. Also müßte sie sich 


erst mal stellen, um ihr gutes Gewissen 
zu beweisen.“ 

„Gut. Sie fährt also nach Bochum und 
stellt sich der Polizei. Und Sie fahren 
mit. Weiter. Was passiert dann?“ 


„Sie wird voraussichtlich vorläufig fest- 
genommen werden.“ 

„Weiter.“ 

„Morgen wird der Haftrichter darüber 
entscheiden, ob sie im Untersuchungsge- 
fängnis bleibt oder nicht.“ 

„Und wenn sie bleiben muß?“ 

„Dann könnten wir eine Kaution an- 
bieten, um sie freizubekommen.“ 

„Wieviel?“ 

„Kommt darauf an, was der Richter für 
angemessen hält. Fünf bis zehntausend.“ 

„Glauben Sie, daß wir Erfolg haben?“ 

„Ih denke doc. Sie sind ja nicht 
irgendwer.“ 

„Das walte Hugo“, sagte der Alte. Er 


sprang auf, ging zu seinem Schreibtisch 
und drückte auf die Sprechtaste. „Frau 
Koch?“ 

„Herr Generaldirektor?“ 

„Haben Sie gegessen?“ 

„Ja, Herr Generaldirektor.“ 

„Bestellen Sie einen Wagen für Dr. 
Allbrecht. Sofort. Und dann möchte Fräu- 
lein Hoffmann hereinkommen.“ 

„Jawohl.“ 

Jetzt bin ich neugierig, dachte Allbrecht, 
als das Mädchen hereinkam, und er stand 
auf und stellte sich mit dem Rücken zum 
Fenster. 

Der Alte ging auf sie zu und nahm sie 
bei den Schultern. Seine Stimme war 
sanft wie die eines Gesanglehrers. Ob 
sie satt geworden sei? Ja? Sehr schön. Er 
habe nun alles mit dem Rechtsanwalt 
Allbrecht besprochen, und als erstes 
müsse sie sich der Polizei stellen. Dr. 
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Trotz Regen, Wind und hoher See: 


Wir wollen nicht . . . wir wollen nicht ... . 
wir wollen nicht erkältet sein. 

Da nützt alles Einmummeln nichts, und die Angst vor jedem 
Luftzug verhütet Erkältung auch nicht ... . 

Dazu kann man TETRAVITOL brauchen. 

Den Kindern geht es so,wie es uns auch geht. Von Ihnen wird 
I viel mehr verlangt. Seien wir glücklich, daß wir ihnen auch ° 
mehr geben können: 


den segensreichen Löffel 


einmal morgens - einmal abends 
Denn TETRAVITOL enthält alles, was Kinder brauchen: Das Vitamin C 
zur Abwehr von Erkältung und Infektionen. Man braucht es täglich neu, 
denn der Körper bildet es nicht selbst. Die Vitamine A+D für 
gesundes Wachstum, kräftigen Knochenbau und gute Zahnbildung. 

Dos Vitamin Bı gegen Müdigkeit und Appetitlosigkeit. 


TETRAVITOL „die Flasche mit dem Kinderreigen” 
Originalflasche 2009 DM 2,95 weniger als 15 Pfennig taglıch) 


Doppelllasche 400g DM 495 [weniger als 1212 Pfennig 


Fünffachflasche 1000g DM 9,95 (weniger als Pfennig taglıch) 


für die Gesundheit Ihres Kindes Auch in der Schweiz und Italien erhältlich 


Allbrecht werde sie Anbringen, ob sie 
einverstanden sei? 

Ja, sie war einverstanden. 

Über Nacht werde sie dort bleiben 
müssen. Ob sie Angst habe vor dem Ge- 
fängnis? 

Sie schlug die Augen zu ihrem Groß- 
vater auf, und Allbrecht mußte zugeben, 
daß ihr Blick einen alten Mann schon 


‚ rühren konnte. Nein, sie habe keine Angst. 


„Gut“, sagte der Alte weich. „Und mor- 
gen hole ich dich raus, das verspreche ich 
dir.“ Er zog sie plötzlich zum Fenster und 
betrachtete sie aufmerksam. 

Jetzt sucht er wieder die Ähnlichkeit, 
dachte Allbrecht. Hoffentlich fängt er nicht 
an zu heulen. 

Der Alte fing nicht an zu heulen. ür 
gab ihr die Hand. „Auf Wiedersehen, 
mein Kind.“ 

„Auf Wiedersehen, Herr — General- 
direktor“, sagte das Mädchen. 


“@Allbrecht grinste, aber er tat es so, daß 
der Alte es nicht: sehen konnte. Dann 
nahm er das Mädchen beim Arm und 
schob es sanft zur Tür. Aber sie schien 
noch etwas auf dem Herzen zu haben. Sie 
machte sich los und drehte sich um. „Ach, 
bitte, entschuldigen Sie.’ Da ist noch was 
Wichtiges. Meine Mutter weiß gar nicht, 
wo ich bin.“ 

Der Alte runzelte die Stirn. Die Er- 
wähnung ihrer Mutter machte ihm offen- 
sichtlich bales Freude. „So. Ja. Das wird 
Dr. Allbrecht erledigen. Nicht war? Sie 
fahren auf dem Rückweg da vorbei.“ 

Allbrecht nickte. 

„Und dann“, sagte das Mädchen, „ich — 
bin vom Kaufhof einfach weg. Der Abtei- 
lungsleiter weiß =: nicht, was los ist. 
Er wird sich wun 

Bestimmt, dachte Allbrecht. „Vermut- 
lich“, sagte er, „wird er durch die Poli- 
zei aufgeklärt worden sein.“ 


Das Mädchen wurde rot. „Ach Gott, ja-“ 
„Wie heißt er denn?“ fragte der Alte. 

„Kuhn. Abteilung Papier und Bücher.“ 
ai werde mit ihm sprechen“, sagte der 


e. 

„Danke“, sagte das Mädchen. 

„Bitte.“ Der Alte öffnete ihr die Tür. 
„Alles Gute“, sagte er. „Und keine Angst 
haben. Bis morgen! — Und Sie geben mir 
nachher noch Bescheid, Allbrecht.“ 


Allbreht ging neben dem Mädchen 
durch das Vorzimmer, und die Augen 
Frau Kochs und der Stenotypistinnen 
folgten den beiden, bis sie hinaus waren. 

„Frau Koch!“ 

Frau Koch fuhr zusammen. Der Alte 
stand noch in der offenen Tür. „Biite, 
Herr Generaldirektor.“ 

„Verbinden Sie mich mal mit dem Kauf- 
hof in Bochum.“ 

„Mit — ?* 

„- dem Kaufhof! In Bochum. Jawohl 
Abteilung Papier und Bücher. Herrn Kuhn 
will ich sprechen.“ 

„Jawohl, Herr Generaldirektor.“ 


Der Alte verschwand in seinem Zimmer. 
Frau Koch gestattete sich ein leichtes 
Schütteln des Kopfes, obwohl die beiden 
Mädchen sie neugierig ansahen. Dann 
suchte sie die Nummer vom Kaufhof in 
Bochum heraus. 


Pr Kunde zu Kunde 
Freitag Heimfahrt 
Auftragsbuch voll 
Das Radıo dudelt 

Kreuzschmerzen 


Kribbeln ınden Armen, 
Schlaf in Federn 


Man macht sıch fertig! , ist biologisch gesunder Schlaf 


Sa MFR STERN 


f 
Un 
anc 
| | | 
| 
HM N | 
fe FR 
| 
| 
| In EXTRAKTEN 
OS MALZ up ORANGEN 
STANDARDIS 
| 
| ei 
k 
| N 
| 
| 
| 
| a 
'# 
7 
- 4 


> 


e 


Unten bestieg Margot einen großen 
shwärzen Wagen. „Bochum“, sagte Dr. 
Allbrecht zu dem Fahrer. „Polizeipräsi- 

m.“ 
al der Wagen lautlos anfuhr, dachte 
Margot plötzlih daran, daß während 
der ganzen Zeit ihr Vater überhaupt nicht 
erwähnt worden war. Dabei hatte sie doch 
eigentlich zu ihm gewollt. Vielleicht lebte 
er gar nicht mehr. Aber das hätte doch 
ihre Mutter wissen müssen. 


Lisa Hoffmann, in ihrer unaufgeräum- 
ten Küche seit zwei Stunden mit sich al- 
lein, stand am Fenster, die Hand an dem 

eisernen Griff, die Stirn gegen die 
Scheibengardinen gelegt. Es war nutzlos, 
am Fenster zu stehen und auf die grauen 
trostiosen Giebel und die schwarzen 
Dächer zu starren, aber sie war zu nichts 
anderem fähig. 


nehmen, das geht nicht anders. Hör zu, 
Leo: Für Margot war es nur ein Streit, sie 
u es mir selber gesagt, verstehst du 
mich?“ 


Seine Augen rutschten weg und er ant- 
wortete nicht mehr. Die Schwester kam 
und winkte sie hinaus. „Es geht ihm noch 
schlecht, Frau Hoffmann, es ist eine, 
schwierige Operation gewesen. Sie müs- 
sen Geduld haben.“ 


Sie hatte ja Geduld. Ihretwegen konnte 


er noch ein halbes Jahr im Krankenhaus 


bleiben. Nur das eine,“das mußte klar 
sein, damit sie beide dasselbe aussagten, 
damit keine Schande über ihn käme und‘ 
über die Kinder. 


Als sie nach Hause kam, war die Polizei 
wieder da. Ob ihre Tochter gekommen 
sei? 


Nach dem Anruf beim Kaufhof hatte sie 
eingeholt und war dann wieder ins Kran- 
kenhaus gegangen. Ob sie noch mal ihren 
Mann sprechen könne? 


Es war keine Besuchszeit, aber die 
Schwester hatte ein Einsehen. Na gut, 
ausnahmsweise. Er sei nun ganz wach. 
Aber nur fünf Minuten. 


Sie trat in das Zimmer mit den sechs 
Betten, und die Augen der Männer folgten 
ihr stumm. Er lag hinten am Fenster, 
schweratmend, das verhaßte Gesicht halb 
zur Seite gedreht, die Augen unsicher auf 
sie gerichtet. „Ach Lisa, Lisa, diese 
Schmerzen. Und Durst! Dieser verdammte 
Durst!“ 

Sie hatte ein paar Astern gekauft. 
Mußte sie doch tun, war ja ihr Mann, 
was würden die Leute sonst denken. Sie 
legte die Blumen ins Waschbecken, ließ 
sich bei ihm nieder,- griff nach seiner 
feuchten Hand. 

„Leo, hör mal!“ Sie sprach so leise, daß 
der Bettnachbar nicht verstehen konnte, 
was sie sagte. „Leo, die Polizei ist bei 
Margot. Sie werden dich auch vernehmen. 
Es war ein Streit, nichts weiter. Ein un- 
glücklicher Zufall, hörst du mich?“ 

„Ja, Lisa. Ich hab’ so verdammte 
Schmerzen. Und der Durst. Ist die Schwe- 
ster weg? Dann gib mir was zu trinken!“ 

„Auf keinen Fall. Die Schwester hat's 
extra gesagt. Du mußt dich zusammen- 


Was? Margot? Die sei doch im Kaufhof! 
Nein, da sei sie nicht mehr. Komisch, 
e? 


Sehr komisch. Sie könne sich das gar 
nicht erklären. 


Die Beamten sprachen freundlih zu 
Lisa. Wenn sie als Mutter einen guten 
Rat annehmen wolle: Sie solle ihre Toch- 
ter dazu bringen, sich möglichst bald der 
Polizei zu stellen. Alles andere mache die 
Sache nur schlimmer. 


Sie taten so, als wüßte Lisa wo Mar- 
got war. Ach, wenn sie’s nur wüßte! Sie 
klammerte sich daran, daß Margot ihr 
versprochen hatte, nichts Unüberlegtes zu 
tun. 


Die Beamten nahmen ein Protokoll auf. 
Es war nicht ergiebig. Lisa sagte nur das 
Notwendigste, daß sie in die Küche ge- 
kommen sei und ihren Mann da habe 
liegen sehen, betrunken. Ein Streit, ein 
unglücklicher Zufall. Mehr sagte sie nicht, 
und die Polizisten gingen unzufrieden 
weg. 

Seither war sie nicht mehr zur Ruhe 
gekommen. Karlheinz und Rolli hatte sie 
auf die Straße geschickt, aufpassen, ob 
Margot sich vielleicht in der Nähe sehen 
ließe. Vielleicht, wenn es dunkel wurde? 


'Die‘Wohnungsklingel schepperte rostig. 


Sie stieß. sich‘ vom. Fenster ab, lauschte, _ 


und das Blut tickte ihr plötzlich in den 
Schläfen. Noch einmal schepperte die 
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Zunge. Da lief sie hinaus und riß die Tür 
a 


Nein, nicht Margot. 

„Guten Abend“, sagte der Mann. „Frau 
Hoffmann?“ 

„Ja“, sagte sie. 

„Kann ich Sie einen Augenblick spre- 
chen?“ 

Sie konnte sein Gesicht in der schlech- 
ten Beleuchtung nicht erkennen. „Sind Sie 


‚von der Polizei?“ 


„Nein. Ich bin Rechtsanwalt.“ 

Rechtsanwalt? Wie kam der hierher? 
Oder war's ein Kriminaler, der nur so 
tat? „Bitte!“ Sie gab den Weg frei, machte 
die Tür zur Wohnstube auf, knipste das 
Licht an. Nein, er sah nicht aus wie ein 


Kriminaler, war gut angezogen, sehr gut 


sogar. Sie schob einen Stuhl zurecht, fuhr 
mit der Schürze über die Sitzfläche. „Bitte. 
Nehmen Sie Platz.“ 

Er blieb stehen. „Ich heiße Allbrecht“, 
sagte er. „Ich möchte Ihnen sagen, daß 
Sie sich wegen Ihrer Tochter keine un- 
nötigen Sorgen machen sollen. Sie läßt 
Sie grüßen.“ 

Ihre Knie wurden weich, und sie sank 
auf das durchgesessene Sofa. „Wo ist 
sie?“ 

„Im Polizeipräsidium. Sie ist vorläufig 
festgenommen.“ 

„O Gott!“ 


Allbrecht sah die Frau an, die vor ihm - 


auf dem Sofa hockte. Kraftlose Schultern, 


magere Arme, rissige Hände, ein kalki- : 


ges Gesicht mit fiebrigen Augen, un- 
ordentliches Haar. Die ist fertig, dachte er 
und fühlte ein distanziertes Mitleid. „Vor- 
läufig“, sagte er. „Vorläufig festgenom- 
men, Frau Hoffmann, Es ist anzunehmen, 
daß wir sie morgen oder übermorgen 
freikriegen.“ 

„Wer? Sie?* 

„Herr Devrient.“ 

Sie schoß in die Höhe. „Herr Devrient? 
Friedrich Devrient?“ 

„Herr Devrient senior.“ 

„Und wie kommt er dazu...“ 


„Ihre Tochter ist bei ihm gewesen, und 
er hat mich beauftragt, mich um die Sache 
zu kümmern.“ 

Der alte Devrient, dachte sie und wußte 
nicht, was sie sagen sollte. Der alte 
Devrient! Damals hat er auch einen An- 
walt geschickt. 

„Tja, Frau Hoffmann“, sagte Allbrecht. 
„Das war's. Das wollte ich Ihnen sagen.“ 

„Danke“, sagte Lisa und erhob sich 
mühsam aus dem Sofa. „Danke, Herr 
Rechtsanwalt. Entschuldigen Sie, daß ich 
Ihnen gar nichts angeboten habe. Ich 
mache Ihnen schnell eine Tasse Kaffee.“ 

„Um Gottes willen“, sagte er. „Machen 
Sie keine Umstände. Ich muß auch gleich 
wieder weg.“ 

„Wirklih? Aber ich könnte Ihnen 
doc... Vielleicht eine Zigarette?“ 

„Nein, nein, schon gut.“ Er ging zur 
Tür, und sie kam ihm nach. „Wie geht es 
denn Ihrem — Mann?“ fragte er. 

„Oh, gut!“ log Lisa. „Sehr gut. Sie 
haben ihn operiert. Es war ja alles gar 
nicht so schlimm. Ein unglücklicher Zufall. 
Und nun macht die Polizei weiß Gott was 
daraus. Dabei wird er schon bald auf- 
stehen können.“ 

„Das ist ja fein“, sagte er. „Dadurch 
wird alles einfacher.“ . 

„Natürlich“, sagte sie fiebrig. „Dachten 
Sie denn, er würde sterben?“ 

„Nein, nein“, sagte er. „Aber daß es 
ihm so gut geht, wußte ich natürlich 
nicht. Das ist schön. Na, also Sie hören 
dann von mir.“ 

„Ja, vielen Dank. Kann ich denn meine 
Tochter besuchen?“ 

„Auf keinen Fall. Ist ja auch wohl nicht 
nötig.“ 

„Ach Gott“, sagte Lisa, „sie hat ja gar 
nichts bei sich. Nicht mal 'ne Zahnbürste. 
Kann ich ihr denn etwas schicken?“ 

„Das geht natürlich. Dumm. Hätte ich 
auch gleich dran denken können. Bringen 
Sie es morgen früh ins Untersuchungs- 
gefängnis.“ 

„Auch was zu essen?“ 


„Soviel Sie wollen. Also — wie gesagt, 
Sie hören von mir.“ 

„Ja, danke schön“, sagte Lisa. „Wie 
war noch Ihr werter Name?“ 

„Allbrecht. Doktor Allbrecht.“ 

„Ja, Herr Doktor. Ich danke Ihnen sehr.“ 

Sr war froh, als er draußen war. Schnell 
ging er die Treppe hinunter. Als er auf 


-die Straße trat, war sein Wagen von einer 


Rotte von Kindern umlagert. Fremd nahm 
er sich aus, der gepflegte schwarze Mer- 
cedes in dieser elenden Straße. Feine 
Gegend, dachte Allbreht. Über ihm 


öffnete sich ein Fenster, und er hörte 
ihre Stimme, laut jetzt, in scharfem Dis- 
kant: „Karlheinz! Rolli! Raufkommen!“ 
Zwei Jungs, ziemlich struppig, lösten 
sich widerwillig aus dem Rudel und gin- 
gen auf das Haus zu. Und eine feine Ver- 
wandtschaft für den Alten, dachte- All- 
brecht, während er sich durch die Kinder 
schob und in den Wagen stieg. „Zurück 
zum Werk“, sagte er zu dem Fahrer. 


Oben stand Lisa, ungeduldig wartend. 
Die blasse Haut ihres Gesichts war über 


den Backenknochen gerötet, als hätte sie 
Rouge aufgelegt. Sie hörte die Jungs die 
Treppe heraufpoltern. Auf dem Trepp:n- 
absatz der zweiten Etage kriegten sie 
Streit miteinander und Rolli begann zu 
brüllen. 

Sie beugte sich über das Geländer, 
„Karlheinz, Rolli, laßt das! Macht schnall! 
Ihr müßt mir noch was besorgen.“ 

‚Die Jungs ließen voneinander ab und 
kamen schnaufend herauf. Lisa lief in die 
Küche und nahm einen Zettel und einen 
Bleistift aus der Schublade. 


„Wer war denn das?“ fragte Karlheinz. 

„Wer?“ 

„Der Mann eben.“ 

„Ein Bekannter“, sagte Lisa, „von Mar- 
got.“ 

„Was?“ schrie Rolli. „Der hat vielleicht 
'n Wagen!“ 

„n Freund etwa?“ fragte Karlheinz. 

„Ach wo“, sagte Lisa verwirrt, und 
während sie den Bleistift anleckte, er- 
fand sie rasch eine passende Lüge. „Er 
hat was ausgerichtet, vom Kaufhof. Mar- 


Ein neues Rezept 


für schönere Haut 


LELIA - die perfekte Creme für jeden Tag, 
frühmorgens und abends. Sie enthält alles, was jede 
Haut gesund, reizvoll und schön macht. 
LELIA-CREME fetter nicht — wie angenehm 

und leicht sie deshalb aufzutragen ist! 

Und wie belebend sie einwirkt! 

Kleine Fältchen verschwinden — blütenzart, glatt 
und geschmeidig wird die Haut — taufrisch und jung 
wirkt deshalb Ihr Teint. Man bewundert Ihre natürliche 


Anmut, Ihren jugendlichen Liebreiz — die Sympathien 


fliegen Ihnen zu... 


LELIA — die Creme für makellosen, mattschimmernden Teint. 


Tube DM 1,50 


... und für das „gewisse Etwas” 


LELIA- Eau de Cologne — der Dufl, der ihm gefällt. 


CREM 
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got ist weggefahren, mit der Einkäuferin. 
Sie kommt heute nicht nach Hause.“ 

„Mit der Einkäuferin?“ schrie Rolli be- 
geistert. „Wohin denn?“ 

„Nun laß mich in Ruhe“, sagte Lisa. 
„Ih muß nachdenken. Eine Tube Zahn- 
paste. Eine Zahnbürste. Eine Tafel Scho- 
kolade. Ein Päckchen Keks —“ Sie schrieb 
alles auf den Zettel. 

„Für Vater?“ fragte Karlheinz. 

„Was? Ja, für Vater.“ 

„Zigaretten!“ schrie Rolli. 

„Ach ja“, sagte Lisa und schrieb auch 
Zigaretten auf. Sie gab Karlheinz den 
Zettel. „Beeilt euch. Die machen gleich 
zu.“ 

„Geld!“ sagte Karlheinz. 

„Sag, ich bezahl's am Samstag. Sag, daß 
Vater schwer krank ist und im Kranken- 
haus liegt.“ X 

„Ist gut“, sagte Karlheinz und zog mit 
Rolli ab. 

Lisa stand auf, ganz zerschlagen, und 
während sie sich daranmachte, die Küche 
aufzuräumen, kamen ihr endlich die Trä- 
nen. Die taten gut. 


Leo Hoffmann lag stöhnend in seinem 
Bett. Sein Leib war ein Klumpen aus 
Schmerz und Übelkeit, sein Kopf eine 
große Kugel, angefüllt mit wirren Gedan- 
ken, dumpfer Wut, schaler Angst, qual- 
ligem Selbstmitleid und — Durst! 

Der Durst quälte ihn von allen Plagen 
am meisten. Durst hatte er nie vertragen 
können. Das vom vielen Alkoholgenuß 
schlaff gewordene Gewebe seines Körpers 
verlangte nach Flüssigkeit, und die Fol- 
gen seines gestrigen Rausches steigerten 
seine Qual ins Ungemessene. Dabei war 
der Durst die einzige seiner Foltern, der 
man hätte abhelfen können, wenn sie 
ihm nur zu trinken geben würden, diese 
Schweine. 

Im Bett neben ihm lag ein alter Mann, 
frisch operiert wie er, Leistenbruch. Der 
lag still und zufrieden auf dem Rücken, 
jammerte nicht, verlangte nichts, tröstete 
ihn sogar hin und wieder auf leise, groß- 
väterliche Art. Geduld müsse man haben, 
warten müsse man können, nicht an den 
Durst dürfe man denken, das sei das 
beste Rezept. Hoffmann hätte ihm am 
liebsten den Hals umgedreht. 

Die Schwester kam herein, lautlos und 
geschäftig. Sie steckte ihm das Fieber- 
thermometer unter den Arm. „Schwester“, 
krächzte Hoffmann, „ich muß was zu trin- 
ken haben. Ich gehe ein, wenn ich nichts 
zu trinken kriege.“ 

Die Schwester lächelte ungerührt. „Sie 
gehen ein, wenn Sie was trinken. Unter 
Garantie.“ 

„Nur einen Schluck“, ächzte er. 

Sie schüttelte den Kopf. „Sie kriegen 
nachher eine Tablette, Herr Hoffmann. 
Sein Sie mal'n bißchen tapfer. So ein 


- kräftiger Mann wie Sie! Denken Sie nicht 


dran. Denken Sie an was anderes. An 
Ihre Frau. Wie die sich um Sie sorgt. Da, 
was für hübsche Blumen sie Ihnen mit- 
gebracht hat.“ 

Leo Hoffmann warf einen verächt- 
lichen Blick auf die Herbstastern, die in 
einer braunen Vase auf seinem Nachttisch 
standen, dann schloß er die Augen. So'n 
Quatsch! dachte er dumpf. So’n blödes 
Gequassel. Diese dämliche Schickse. Er 
haite Schwestern nie leiden können, 
schon im Kriege nicht. Aber man war 
ihnen ausgeliefert, verflucht! 

Die Schwester ging zum Nachbarbett 
und redete mit dem alten Mann in der- 
selben kindischen Art. Aber der schien 
das tröstlich zu finden, der Wackelgreis. 

Als die Schwester hinaus war, öffnete 
Hoffmann die Augen. Sein Blick fiel auf 
die Vase, und plötzlich durchzuckte der 
rettende Gedanke sein glühendes Hirn. 


Leo Hoffmann wollte nicht sterben. Er 
hingan seinem armseligen Leben, als seiees 
eine unwiederbringliche Kostbarkeit, für 
ihn, für seine Familie, für die Menschheit. 
Aber in diesem Augenblick überwucherte 
die Gier seines Körpers alle Überlegungen, 
deren er sonst fähig gewesen wäre. Müh- 
sam und unter wilden Schmerzen rich- 
tete er sich auf, seine Hand tastete nach 
der Vase, nahm vorsichtig die Blumen 
heraus. Dann setzte er mit zitternden 
Fingern die Vase an die Lippen, und wäh- 
rend er sie schmatzend und stöhnend 
leertrank, vergaß er all seine Schmerzen. 
‚Der alte Mann im Nachbarbett starrte 
ihn mit großen, erschrockenen Augen an. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


2 Meister 
2 Freunde 
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Boxweltmeister | 
Ingemar Johansson bevorzugt 


ROAMER 


Die meistverkaufte 

wasserdichte 

Schweizer Uhr der Welt... 

mit patentiertem Druckverschluss-Gehäuse 


4 wichtige Vorzüge: 
® 100 °/o wasserdicht 
ohne Kondenswasser-Niederschlag 


® Zuverlässiger Selbstaufzug (automatic) 
überdurchschnittlich lange Gangreserve 


Automatisch 

von DM 139. — bis 159. -- 
Nicht automatisch 

von DM 86. — bis 119. — 


® Unzerbrechliche Feder 


® Organisierter Reparaturdienst 
sämtliche Teile der Uhr sind auswechselbar. 


Prospekte und alles Wissenswerte 
über die Roamer-Uhr 

erhalten Sie durch 

ROAMER GmbH, Hannover 


Königstrasse 20, Roamerhaus 


LIEFERUNG NUR DURCH DEN FACHHANDEL 
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Perlmuttknöpfe, diese schmucke Klei- 
nigkeit an Blusen und Herren-Oberhem- 
den, bekommen nach dem Waschen oft 
eine stumpfe und rauhe Oberfläche, weil 
sich Seifenabscheidungen daran festge- 
setzt haben. Sie können solchen Ärger 
vermeiden, wenn Sie darauf achten, daß 
die betreffenden Wäschestücke nicht zu 
lange gekocht werden oder in der Kochlau- 
ge liegen. Wenn es aber einmal passiert 
ist, läßt sich der Schaden beheben, indem 
Sie die Knöpfe mit Essig oder Zitronen- 
saft abreiben. 


Die Straßenverkehrsordnung verpflich- 
tet Sie nicht dazu, mit einem Kinderwagen 
den Gehsteig zu benutzen: Sie erlaubt es 
nur. Dennoch kann es gerichtliche Folgen 
haben, wenn Sie von dieser Erlaubnis 
keinen Gebrauch machen — abgesehen von 
der Gefahr, in die Sie sich und Ihr Kind 
bringen, wenn Sie sich mit einem so ver- 
hältnismäßig schwerfälligen Gefährt län- 
ger als nötig auf der Fahrbahn aufhalten. 
Kürzlich wurde vom Oberlandesgericht 
Celle eine Mutter bestraft, weil sie ihren 
Kinderwagen auf der Fahrbahn einer 
Landstraße vor sich hergeschoben hatte, 
obwohl es einen Fußweg gab: Weil es 
dunkel war und ein leichter Nieselregen 
niederging, habe sie für andere, besonders 
für schnellere Verkehrsteilnehmer eine Ge- 
fahr heraufbeschworen (Akz. 2 SS 146/59) 


Es gibt jetzt eine isolierende Unter- 
tapete aus Kunststoff, die verhindert, daß 
die Zimmerwärme allzu schnell durch die 
Wände versickert. Ihr besonderer Vorteil 
liegt aber darin, daß sie Schwitzwasser- 
bildungen, Schimmel, Kalk- und Salpeter- 
flecke verhindert. Wenn Ihr Fachhändler 


die Neuheit nicht bereits in sein Lager 
aufgenommen hat, kann er sie Ihnen be- 
sorgen. Bezeichnung: „Thermopete.“ 


Wenn Sie sich an den Kosten einer 
Sammelbeheizung beteiligen, können Sie 
verlangen, daß Ihre Räume während der 
kalten Jahreszeit auch ausreichend erwärmt 
werden. Ein interessantes Urteil hat zu 
dieser Frage das Landgericht Krefeld ver- 
kündet. Ein Mieter lehnte es ab, seinen 
vertraglich vereinbarten Kostenanteil an 
einer Sammelbeheizung zu zahlen, weil die 
Heizungsanlage sein Schlafzimmer und 
sein Wohnzimmer und sein Bad nur auf 
höchstens 19 Grad erwärmen konnte. 
Nachdem ein Sachverständiger diese Tat- 
sache bestätigt hatte, gab das Gericht dem 
zahlungsunwilligen Mieter recht (Akz. 1 
S 107/58). 


Sie müssen Dinge oder Einrichtungen, 
die Ihnen gehören, dagegen absichern, 
daß niemand daran Schaden nimmt: Das 
ist ein alter Rechtsgrundsatz. — Sie brau- 
chen aber nicht damitzurechnen, daß spie- 


lende Kinder unvernünftig mit Ihrem 
Eigentum umgehen und sich dann daran 
verletzen könnten. Ein Junge hatte kürz. 
lich beim Spiel eine Klinke verfehlt, aus 
Versehen mit der Hand die Türscheibe 
eingedrückt und sich daran erheblich ver. 
letzt. Als seine Eltern dem Eigentümer 
der Tür die Arztkosten aufbürden woll- 
ten, wurden sie vom Landgericht Bremen 
abgewiesen: „Die Ansicht, daß die Anlage, 
der Haustür Sicherungsmaßnahmen gegen 
ein Eindrücken der Türscheibe erforder. 
lich machen könnte, würde eine Überspan- 
nung der Verkehrssicherungspflict .,, 
bedeuten. Ein vollkommener Ausschluß 
aller Gefahren kann... nicht erreicht und 


_ verlangt werden.“ (Akz. 4 S 40/58) 


Wenn eine Firma den Inhaber wechselt, 
muß der neue Chef die Pensionszuiagen 
übernehmen, die sein Vorgänger den An- 
gestellten gegeben hat. Dabei spielt es 
keine Rolle, ob der neue Inhaber eine ein- 
zelne Person oder etwa eine GmbH ist: 
So entschied der 1. Senat des Bundesar- 
beitsgerichts unter den Aktenzeichen 1 
AZR 570/57: 1 AZR 366/58; 1 AZR 367/58, 


Bekömmliches Pflanzenfett 


zartweiß und geschmeidig 


GES 


Zu Weihnachten Geflügel! 
Warum nicht auf neue, 
bekömmliche Art? 

Für jeden ein halbes 
»Karamel«-Hähnchen, 

in Biskin gebraten - 
besonders fein! 


Sofort verrührbar - 


so wie es ist. Geschmeidig 
weich. Und beim Braten wird 
„es schnell heiß, ohne zu spritzen.“ 
- Ein 100% reines Pflanzenfett, 


da auch so ergiebig. 
bekömmlich! 
iel feiner, delikater wird alles 
Biskin! Erstaunlich, was so 


Edelfett au 


Als Beilage: Kleine Salzkartoffeln 
mit Petersilie überstreut und in 
Biskin gedünstete grüne Bohnen. 


smacht. Sie sollten 


Hähnchen gut mit Biskin 
bestreichen und mit Zucker (!) 
bestreuen. Dann 25 Min. bei 
starker Hitze im Bratofen 
anbräunen; fertigbraten bei 
guter Mittelhitze. Wundervoll 
die goldbraune Kruste. Und 
wie pikant der Geschmack! 
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Kreuzworträtsel 


Woagerecht: 
{.weiblicher Vorname, 
4.omerikanische Vieh- 
farm, 7. norwegischer 
Komponist (1856 bis 
1941),9. Stadt in Sach- 
sen, 11. sittliche Ge- 
sinnung, 13. kindliche 
Betätigung, 15. Deich- 
schleuse, 17.weiblicher 
Vorname, 18. Zeichen, 
21. männl. Vorname, 
24. Schiffsspeiseraum, 
25, französ. Frauen- 
name, 26. Teil d. Pflu- 
ges, 27. Zeitabschnitt, 
38. nordische Schick- 
salsgöttin, 29. Teil 
sines Wasserfahrzeu- 
ges. Senkrecht: 
1. Stadt in Südfrank- 
reich, 2. österreichi- 
sches Bundesland, 3. 
Küchengewürz, 4. 
schmaler Spalt, 5. 
Hafenstadt i. östlichen 
Schwarzen Meer, 6. 
Stadt an der Saale, 
8. deutscher Schriftsteller (1805—1868), 10. Unterabileilung, Abschnitt, 12. altgerma- 
nische Totengöftin, 14. Nebenfluß der Donau, 16. Zeitabschnitt, 18, Insekt, 19. Stadt 
in Frankreich, 20. norddeutsche Hafenstadt, 21. westdeuische Industriegrohßstadt, 22. 
Baldriangewächs im Himalajagebiet, 23. Landerhebung im Meer. 


Süße Frucht 


Mitte — Klippe — Eder — Kugel — Wand — Spange — Rain — Skat — Apoll 
— Ast — Essen — Seil — Saar — Watte — Iwan — Rist — Eger — Kette — Elbe 
— Amur — Horde — Eile — Gitter — Oder — Korn — Blut — Eiche — Locke — 
Egel — Art — Mater — Omen — Enz — Rate — Anker — Eire — Spiel. 

Bei den vorstehenden Wörtern ist jeweils der zweite Buchstabe gegen einen anderen 
auszutauschen, so dab wieder neue sinnvolle Wörter entstehen. Bei richtiger Lösung 
des Rätsels ergeben die neu eingesetzten Buchstaben — in der angegebenen 
Reihenfolge hintereinander gelesen — ein Sprichwort. 


Magisches Quadrat 


Aus den Buchstaben: aa bb eeeeeeee g ii IIll n 
terrr sind die Wörter der nachstehenden Bedeutung 
zu bilden und so in die Felder der Figur einzutragen, 
daß sie jeweils waagerecht und senkrecht gleichlauten: 
1. Teil des Fruchtknotens bei Blüten, 2. Luftgeist, 3. 
Stern im Orionsternbild, 4. Strauch- und Baumfrucht, 
5. Laubbaum. 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: an — ban — ben — bi — burg — ce — ci — clau — de — de 
de — der — des — dom — dur — e — en — eu — eu — eu — fle — ge— ge 
— gel — gel — ha — häu — i — in — in — ke — ken — ko — kol — la — 
lei — len — Hi — li — li — li — maus — mel — mie — ne — ne — neit — on 
— on — pe — phag — pi — ra — rei — ri — ro — rohr — sa — sar— see — 
ser — spi — spie — stell — ster — ta — tann — ter — ter — ter — ihes — 
1 — ti — u 

sind die einundzwanzig Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren 
erste und vierte Buchstaben, beide von oben nach unten gelesen, einen Sinnspruch 
ergeben: 1. südafrikanische Hafenstadt, 2. Stadt in Ostpreußen, 3. Muse der Ton- 
kunst, 4. griechischer Tragödiendichter (480—406 v. Chr.), 5. schilfblättrige Sumpf- 
pflanze, 6. fliegender Insektenfresser, 7. in bestimmten Gebieten auftretende 
Krankheit, 8, Vogelart, 9. monumentaler Sargbehälter, 10. kleiner Karpfenfisch, 11. 
römischer Staatsmann (106—43 v. Chr.), 12. Erlangung der Lehrberechtigung an 
Hochschulen, 13. Oper von Richard Wagner, 14. schweizerischer Kurort, 15. altes 
Saiteninstrument, t6. Sebirgslandschaft in Griechenland, 17. Entartung, 18. unselb- 
ständiger Berufstätiger, 19. niederes Meerestier, 20. mittelalterlicher Schalksnarr, 


. 21. Edelpflaume. 
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Denksportaufgabe 


Ein Kanister mit Benzin kostet 34 Mark. Das Benzin kostet 31 Mark mehr als der 
Kanister. Wieviel kostet der Kanister? 


Aufiösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 46 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Ungarn, 5. Oblate, 10. Narbe, 12. Aegir, 13. Obelisk, 
16. Sem, 18. Erbse, 19. Orb, 20. Elen, 22. Lei, 23. Esau, 24. Note, 26. Sylt, 28. Jura, 29. Alex, 
31. Ente, 33. Oker, 35. Kate, 37. Bor, 39. Nike, 41. Ort, 42. Reval, 44. Arm, 45. Geranie, 47. Turin, 
4. Riese, 49. Oregon, 50. Kessel. — Senkrecht: 1. Undset, 2. Nagel, 3. Abo, 4. Rebe, 
6. Base, 7. Lek, 8. Tiara, 9. Erebus, 11. Elbe, 14. Erle, 15. Isis, 17. Menuett, 19. Osteria, 
21. Norne, 23. Ellen, 25. Tat, 27. Yak, 30. Skonto, 32. Eber, 33. Oran, 34. Semmel, 36. Artur, 
38. Oval, 40. Krise, 42. Reno, 43. Lire, 45. Gig, 46. Eis. 

Pyramidenrätsel: 1. P, 2. Po, 3. Poe, 4. Oper, 5. Petro, 6. Pforte. 

Magisches Doppelquadrat: 1. Agent, 2. Gelee, 3. Eloge, 4. Neger, 5. Teerfarbe, 6. Ariel, 
7. Rigel, 8. Beere, 9. Ellen. 

Vertauschte Herzen: Es mußten folgende Wörter gebildet werden: Miete, Messe, Reise, 
Ast, Latte, Leber, Met, Ase, Weste, Stern, Warze, Kaste, Liese, Feier, Bande, Enkel, Norne, 
Brest, Mauer, Bozen, Meter, Marta, Blase, Tiger, Ren, Spanier, Spatz, Alm, Ost, Versand, 
Backe, Kehle, Halbe, Schelle, Kippe, Rippe, Lee, Münze; die Mittelbuchstaben ergeben: „Es 
ist besser sein Kreuz tragen als schleppen.“ 

Silbenrätsel: 1. Richard, 2. Estomihi, 3. Indianer, 4. Chianti, 5. Tasmanien, 6. Ungarn, 
7. Mulatte, 8. Akustik, 9. Liebermann, 10. Lucullus, 11. Erker, 12. Idaho, 13. Nautik, 14. Mufflon, 
15. Arena, 16. Choral, 17.’ Tudor, 18. Niederlande, 19. Innozenz; die ersten und dritten Buchstaben 
von oben nach unten gelesen ergeben: „Reichtum allein macht nicht das Glueck auf Erden.“ 


Mimikri verjüngt sichtbar 


Überlassen Sie 


Ihre Falten ruhig Mimikri 


Ein Blick in den Spiegel beweist es: Schon nach kurzer Zeit 
der Anwendung von Mimikri sind Falten und Krähenfüß- 
chen sichtbar gemildert. Ihre Haut wird wieder so glatt und 
zart wie sie früher war, denn Mimikri verjüngt sichtbar. 


Man braucht es Ihrer Haut nicht anzusehen 

wie alt Sie sind 

Mimikri sorgt dafür, daß Ihre Haut wieder jung wird, daß 
sie neue Lebenssäfte und jugendliche Frische erhält — von 
innen her. Mimikri wirkt tief in der Keimschicht der Haut 
und regt dort die Bildung neuer Zellen an. So wächst dann 
die neue, junge Haut. 


_ Mimikri reguliert und verjüngt von Grund auf 


Mimikri kann mit Recht für sich in Anspruch nehmen, ein 


 Hautregulativ zu sein. Kosmetiker sagen: Mimikri reguliert 


das biologische Gleichgewicht der Haut und bringt den Fett- 
und Wasserhaushalt wieder ins richtige Verhältnis, so wie 
es eigentlich von Natur aus sein müßte. 


Mimikri-einganzeskosmetischesSystem in einer Creme 


Das Hautregulativ Mimikri enthält alles, was man heute 
von einem modernen Schönheits- und Verjüngungsmittel 
verlangt. Sie können es bei Tag und bei Nacht verjüngend 
wirken lassen. Mimikri ist reich an Fettstoffen, doch hinter- 
läßt es keinen Fettglanz und ist somit eine vorzügliche 
Unterlage für Ihr Make-up. Mimikri im Vasenflacon von 
der Tarsia - Berlin - nur DM 4.80! 


Mimikri Hautregulativ 


Mimikri können Sie wirklich vertrauen 
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Steinhagen in Weftfa 
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Der ist richtig! | 


Klar wie ein frischer Quell, 
würzig und herzhaft: 
Schinkenhäger für alle, diedas 
Echte und Natürliche lieben. 


berstleutnant von Loßberg, Nac- 

richtenoffizier im Wehrmacdt- 

führungsstab, saß in seinem Büro 

im OKW in der Bendlerstraße, als 
ihm der Befehl aus der Reidiskanzlei 
überbracht wurde. 

Von Loßberg erkannte die Schrift des 
Chefs des Oberkommandos der Wehr- 
macht, Generaloberst Keitel, der den Be- 
fehl aufgesetzt hatte. Hitler hatte ihn 
unterschrieben. 

Der Befehl, den Loßberg als verschlüs- 
selten Funkspruch an die 3. Gebirgsdivi- 
sion im Raum Narvik durchgeben sollte, 
war klar und eindeutig. 

Hitler ordnete an, daß Dietl — eben 
erst wegen der Leistungen in Narvik zum 
Generalleutnant befördert — mit seinen 
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Chamberlain mußte gehen. Der britische Premierminister, der immer wie- 
der versucht hatte, durch Nachgeben den Frieden zu retten, war nicht der 
Mann, England im Kriege zu führen. Nach der Niederlage des Expeditions- 
korps in Norwegen rief das Land seinen starken Mann. Am 10. Mai 1940, am 
Tage des deutschen Angriffs im Westen, wurde Churchill Regierungschef 


Ein Dokumentarbericht von Joe J. Heydecker 


Truppen Narvik räumen, auf schwedi- 
sches Gebiet übertreten und sich mit al- 


len Offizieren und Mannschaften inter- 


nieren lassen sollte. 


Der Befehl bedeutete die Preisgabe 


des Erzhafens im Norden, dessen Besitz 
einer der Hauptgründe für das kühne 
Unternehmen in Norwegen . gewesen 
war. .; 

„Ich war außer mir und ehrlich wü- 
tend“, schreibt von Loßberg über diesen 
Augenblick. „Nach Dietls Funkmeldun- 
gen waren überhaupt noch keine schwe- 
ren Kämpfe entbrannt. Wenn er aber 
auch von einer erdrückenden Übermacht 
angegriffen wurde, er mußte sich halten, 
solange es noch einen Funken Hoffnung 
für ihn gab.“ 


Der Oberstleutnant fuhr mit dem Funk- 
spruch in die Reichskanzlei. Im Vorzim- 
mer des großen Kartenraumes fand er 
Keitel und Jodl. Von Loßberg trat zu 
Keitel an den Tisch und sagte: 

„Ich melde pflichtgemäß, daß ich die- 
sen Funkspruch weder aufgegeben habe 
noch aufgeben werde. Die Lage bietet 
keinen Grund, so etwas zu befehlen.“ 

„Diese Sprache war für einen Oberst- 
leutnant gegenüber einem Generalober- 
sten natürlich recht ungewöhnlich“, 
schrieb von Loßberg später. Aber nichts 
geschah. „Keitel stand wortlos auf und 
ging hinaus.“ 

Jodl hatte sich erhoben. Der Chef des 
Wehrmachtführungsstabes sagte, daß 
auch er den Entschluß für grundfalsch 


Können Sie Ihren Augen trauen? 


Die Frage ohne Zögern zu bejahen, ist nicht ganz leicht. Man neigt 
dazu, sein eigenes Sehvermögen für die Norm zu halten, da man 
das der anderen nicht kennt. Mit 
„fremden Augen” zu sehen, ist 
eben doch nur im übertragenen 
Sinne möglich. In Wirklichkeit 
fehlt uns jeder Vergleich. Doch 
der folgende Test kann darüber 
Auskunft geben, wie weit wir 
unseren Augen trauen dürfen. 
Führen Sie diesen Test einmal 
aus — aber bitte, prüfen Sie jedes 
Auge für sich, indem Sie das 
andere mit der Hand bedecken. 
Denn oft ist die Sehschärfe beider 
Augen verschieden. 
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Wie sehen Sie diese Abbildung 
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nein Linkes Auge 


TEST2 


Bitte, halten Sie den neben- 
‚stehenden Text. einmal 30 cm und 
einmal 50 cm von den Augen 
entfernt. Können Sie ihn auf 

30 cm gut und deutlich und auf 
‚50 cm Entfernung noch lesen? 


Doß das chlüi 


Auge mit h Alter 
die Föhigkeit verliert, sich auf kurze Entfernungen 
einzustellen, ist ein ganz natürlicher Vorgong, der 
bereits in frühester Kindheit beginnt. Jedem Men- 
schen, der die Vierzig überschritten hat, wird es 
zumindest schwerfallen, diese Zeilen zu lesen. Solche 


Mühe sollte mon vermeiden. Sie führt zu einem oft un- 
zumal bei Menschen, die 


Rechtes Auge nein ’ 
von Berufs wegen auf scharfes Sehen ongewiesen sind. 
Sehen Sie alle Speichen gleich 


Sie haben gut abgeschnitten, wenn Sie nur die schwarzen Felder 
angekreuzt haben. Mußten Sie aber auch nur eines der weißen 
Felder ankreuzen, dann liegt der Verdacht nahe, daß mit Ihren 
Augen etwas nicht stimmt. Sie sollten sich deshalb durch eine 
sorgfältige Augenprüfung Gewißheit verschaffen. 


TEST 3 


‘ Wie sehen Sie dieses Rad auf 
3 m Entfernung? 


Die Sehzeichen zu diesem Test stellte das Institut für lizinische Optik, Münch zur Verfügung. 
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halte, aber er sei ein Führerbefehl, und 
mit Hitler sei im Augenblick nicht mehr 
zu reden. N 

„Ich wiederhole“, sagte Loßberg, ‚daß 

ich diesen Befehl nicht befördern werde, 
Bisher hat man von Narvik so gespro- 
chen, als sei es der Nabel unserer Kriegs- 
führung, und jetzt will man es ohne 
Zwang preisgeben.“ 
. Es gelang von Loßberg, Jodl zu einem 
kurzen Aufschub zu überreden. Loßberg 
wollte in der Zwischenzeit versuchen, den 
Oberbefehlshaber des Heeres, von Brau- 
chitsch, zum Eingreifen zu bewegen. 

Aber auch von Brauchitsch wollte und 
konnte nicht eingreifen, Dietl unter- 
stünde nicht ihm, sondern dem Führer 
direkt. Der Oberbefehlshaber sträubte 
sich gegen den Gedanken, in die Reichs- 
kanzlei zu gehen und den unerfreulichen 
Kampf gegen einen Führerbefehl aufzu- 
nehmen. 

„In diese Schwatzbude fahre ich frei- 
willig nicht“, sagte er. 

Von Loßberg hatte einen zweiten Funk- 
spruch vorbereitet. Er legte ihn von Brau- 
chitsch vor. Er lautete: 

„Gratuliere zur Beförderung. Ich ver- 
traue fest darauf, daß Sie Ihren für 
Deutschland entscheidend wichtigen 
Posten in jeder Lage bis zum letzten 
Mann verteidigen werden.“ 

Wenige Stunden später ging der Funk- 
spruc an Diet! ab. 

Als von Loßberg in die Reichskanzlei 
zurückkehrte und Jodl von dem Funk- 
spruch unterrichtete, versprach dieser, 
(die Sache mit dem Führerbefehl in Ord- 
nung zu bringen. Hitler werde es pein- 
lich sein, meinte er, jetzt noch, im Gegen- 
satz zu Brauchitsch, den Übergang nad 
Schweden zu befehlen. 

Noch am gleichen Abend setzte Jodl 
eine neue Weisung auf, die er Hitler zur 
Unterschrift vorlegte: 

„An Generalleutnant Dietl! 

Auf die Dauer werden Sie in Anbe- 
tracht Ihrer Bewaffnung und Ausrüstung 
den durch den Feind zur See herange- 
führten Kräften nicht standhalten kön- 
nen... Ihre wichtigste Aufgabe bleibt 
trotzdem, sich solange als möglich zu 
behaupten. 

Dadurch müssen Sie die Zeit gewin- 
nen für alle Vorbereitungen, um die Be- 
nützung der Erzbahn und die Erzverschif- 
fung durch die gründlichste Zerstörung 
der Bahn und ihrer Kunstbauten auf 
lange Zeit hinaus für den Gegner un- 
möglich zu machen... 

Übermitteln Sie durch Kurier oder 
durch Funk, ob Sie nach Ausführung des 
Auftrages eine Möglichkeit sehen, sich 
mit ausgesuchten Kräften nach Süden 
durch die Gebirge durchzuschlagen.... 

Über die Möglichkeit eines Abtrans- 
portes mit Seeflugzeugen wird der Ku- 
rier mit Ihnen Rücksprache nehmen. 

Wenn beide Möglichkeiten ausscheiden, 
handeln Sie so, daß die Ehre der deut- 
schen Wehrmacht fleckenlos bleibt.“ 

Hitler unterzeichnete den Befehl am 
18. April. Ein Hauptmann brachte ihn mit 
einem Sonderflugzeug zu Dietl. 


Aber auch in Mittelnorwegen stellten 
sich die Alliierten dem deutschen Vor- 
marsch entgegen. 

Schon am 14. April waren in Berlin die 
ersten Luftaufklärungsmeldungen über 
starke feindliche Landungen in Namsos 
und Andalsnes eingegangen. Weitere 
Truppentransporte waren unterwegs. 
Von Norden und Süden sollten die deut- 
schen Truppen bei Drontheim gleich- 
zeitig in die Zange genommen werden; 
gelang dies den Alliierten, so wäre da- 
mit das ganze mittlere und nördliche 
Norwegen in ihrer Hand. 

Noch konnte man sich in Berlin kein 
klares Bild von der Lage machen. Wegen 
des nebligen Wetters brachte die Luft- 
aufklärung keine genauen Ergebnisse. 
Die beste Nachrichtenquelle war der 
Londoner Rundfunk. Die Engländer nann- 
ten jeden Ort, den ihre oder die franzö- 
sischen Truppen besetzten. 

In dieser unübersichtlichen Lage ent- 
schloß sich Hitler, seinen Chef-Adjutan- 
ten Schmundt nach Norwegen zu senden. 
Er wurde begleitet von dem Oberstleut- 
nant von Loßberg, der den gleichen Auf- 
trag von Jodl erhielt. 

Beide kamen zu der Überzeugung, daß 
die Lage keineswegs so bedrohlich war. 
Zwischen den in Oslo und Drontheim ge- 
landeten deutschen Truppen war zwar 
noch keine Verbindung hergestellt, aber 
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in Europa gingen die Lichter aus 


Tag näher, und der französische Regie- 
rungschef beschwor vor dem Alliierten 
Rat die deutsche Übermacht und Über- 
legenheit der deutschen Artillerie und 


l, und von der norwegischen Hauptstadt her 
' mehr kämpften sich zwei Infanteriedivisionen 
der XXI. Heeresgruppe in zwei Keilen 


RR Norden. Obwohl diese Truppen bei 
Ki, = Überfahrt Verluste gehabt hatten Luftwaffe. 
espro- und es ihnen vor allem an Nachschub Knapp eine Woche nach dieser Sitzung 
(riegs- fehlte, gelang es ihnen doch, sich bis zum in Paris beschloß die Admiralität in Lon- 
ohne 20. April durch die engen Täler und we- don die Räumung Mittel- und Südnorwe- 
nig guten Straßen bis an die von den gens. Der britische Oberbefehlshaber in 
einem Norwegern heftig verteidigte Bergstel- Norwegen hatte sie einen Tag zuvor 
Bberg lung südlich Lillehammer vorzukämpfen. empfohlen, weil die deutschen Truppen 
n, den Außerdem besaßen die Deutschen die immer weiter an Boden gewannen und 
Brau- Luftherrschaft über Norwegen. Die Luft- die Luftüberlegenheit der Deutschen im- 


n flotte 5 log mit starken Verbänden An- mer größer wurde. 


e und 


griffe auf die in den Fjorden liegenden Am 21. April gingen König Haakon 
unter- Kriegs- und Transportschiffe der Alliier- und die norwegische Regierung in Molde 
Führer ten. - an Bord des britischen Kreuzers „Glas- 
räubte Aber alle diese Tatsachen, die von gow“. Noch verließ König Haakon nicht 
teichs- Loßberg nach seiner Rückkehr Hitler sein Land. Die „Glasgow“ brachte ihn und 
lichen vortrug. beruhigten den Führer keines- seine Begleiter nach Tromsö in Nord- 
aufzu- wegs. Er war nervös und ängstlich und norwegen. 
£ fürchtete, daß die vorhandenen deutschen Am 30. April fiel die Entscheidung. 
ı {rei- Kräfte für die geplanten Operationen Nach schweren Kämpfen vereinigten sich 
B nicht ausreichten. Er befahl, sofort die die von Oslo nach Norden marschieren- 
Funk- 1.Gebiresdivisiion aus dem Aufmarsch den deutschen Truppen mit den Verbän- 
Brau- im Westen herauszuziehen und zur Ver- den, die von Drontheim nach Süden vor- 
stärkung nach Norwegen zu schicken, ob- gestoßen waren. 
1 > wohl der Oberbefehlshaber des Unter- Für die Alliierten bedeutete die Ver- 
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USA - Sonderbotschafter Sumner Welles wurde von Roo- 
llten sevelt im Frühling 1940 nach Rom, Berlin, Paris und,London 
Vor- entsandt. Der Unterstaatssekretär sollte die Absichten der 
Regierungen und Friedensmöglichkeiten erkunden. Am 
n die 2. März wurde er von Hitler empfangen. Welles sprach in den 
über vier Hauptstädten mit allen maßgebenden Persönlichkeiten. 
msos Am Ende seiner Mission stellte er fest: „Ich glaube nicht, daß 
itere es für Verhandlungen auch nur die geringste Aussicht gibt“ 
vegs. 
deut- 
leich- 
den; nehmens Norwegen, General von Falken- einigung der deutschen Streitkräfte bei 
: da- horst, diese Maßnahme nicht für erfor- Dombas, südlich Drontheim, eine schwere 
liche derlich hielt. Niederlage. Die britische Admiralität be- 
d fahl, sofort mit der Verschiffung der sich 
kein Während Hitler noch um den Sieg in auf Namsos und Andalsnes zurückziehen- 
egen Norwegen bangte, tagte am 22. April 1940 den Truppen zu beginnen. 
Luft- in Paris der Oberste Alliierte Kriegsrat. - Dennoch glaubten die deutsche Luft- 
PR ‚»Wir kamen in bedrückter Stimmung kriegsführung und die Seekriegsleitung 
der in Paris an“, schreibt Churchill darüber. in diesem Augenblick an einen drohen- 
BBn- „Die Sorgen und die Verwirrung des den Großangriff der Alliierten. Aus Funk- 
Inz0- Feldzuges in Norwegen, für dessen Füh- beobachtungen schlossen sie auf eine 
* fung wir verantwortlich waren, lasteten unmittelbar bevorstehende Landung im 
en auf uns. Nach der Eröffnung der Sitzung Raum von Drontheim. Erst im letzten 
er machte Reynaud jedoch derart beunruhi-_ Augenblick wurde erkannt, daß es nur 
= sende Ausführungen über die allgemeine ein geschicktes Täuschungsmanöver der 
ee militärische Lage, daß die Sorge um un- Engländer war, um die Einschiflung ihrer 
Br ser gemeinsames skandinavisches Unter-- Truppen bei Andalsnes und Namsos zu 
daß nehmen in den Hintergrund trat.“ . decken. In der Nacht zum 3. Mai gingen 
en , Die Hauptsorge der Franzosen galt die alliierten Truppen an Bord der Trans- 
ge- Jetzt dem erwarteten deutschen Angriff Porter. 
zwar segen ihr Land. Die Periode des günsti- Allein auf sich gestellt war die norwe- 
er gen Frühjahrswetters rückte mit jedem gische Armee in Süd- und Mittelnorwegen 
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in Europa gingen 
die Lichter aus 


gezwungen, sich am 4. Mai den Deutschen 
zu ergeben. Aber es war nur eine Teil- 
kapitulation. Noch war Norwegen nicht 
ganz in deutscher Hand. Der Kampf im 
höchsten Norden um die wichtigste Posi- 
tion stand noch bevor. 


Mit den schwachen Kräften Dietls 
konnte Narvik gegen das inzwischen ver- 
stärkte alliierte Expeditionskorps nicht 
mehr lange gehalten werden .... 


Die letzte Brücke zum Frieden! 


In diesen Monaten, bevor der Kampf 
im Westen begann, schien es noch ein- 
mal eine Chance zu geben, eine weitere 
Kriegsausweitung zu vermeiden und zu 
Friedensgesprächen zu kommen. Aber 
sie wurde nicht genützt. 


Präsident Roosevelt hatte sich ent- 
schlossen, die Lage in Europa durch 
einen Sonderbotschafter, den Unterstaats- 
sekretär im amerikanischen Außenmini- 
sterium, Sumner Welles, sondieren zu las- 
sen. Anfang Januar 1940 erklärte der ameri- 
kanische Präsident Welles seine Gründe. 


Der erste: „Ein Sieg Hitlers würde so- 
fort die lebenswichtigen Interessen der 
Vereinigten Staaten gefährden.“ 

Der zweite: „Ein eventueller Sieg der 
Westmächte könnte wahrscheinlich nur 
nach langen erbitterten Kämpfen errun- 
gen werden und würde den vollständi- 
gen wirtschaftlichen und sozialen Zusam- 
menbruch Europas nach sich ziehen, was 
wiederum katastrophale Auswirkungen 
für Amerika mit sich brächte.“ 


Am 9. Februar gab das Weiße Haus in 
einer Pressemitteilung bekannt: 


„Auf Wunsch des Präsidenten wird 
sich der Unterstaatssekretär, Mr. Sum- 
ner Welles, in Kürze nach Europa be- 
geben, um Italien, Frankreich, Deutsch- 


land und Großbritannien zu besuchen. 
Dieser Besuch dient allein dem Zweck, 
den Präsidenten... über die gegenwär- 
tige Lage... zu unterrichten.“ 

Welles bekam die Anweisung, keine 
bindenden Verpflichtungen einzugehen 
und alle Mitteilungen, die ihm von den 
betreffenden Regierungen gemacht wür- 
a vollkommen vertraulich zu behan- 
eln. 

Der erste Besuch des Unterstaatssekre- 
tärs galt Rom. Am 26. Februar übergab 


Der Kampf in Norwegen dauerte länger, als Hitler sich vorgestellt 
hatte. Vidkun Quisling, der im Dezember 1939 Hitler zu der Aktion ge- 
drängt hatte (links), versuchte eine Kollaborationsregierung zu bilden 
und scheiterte. Seine faschistische „Nasjonal Samling“ besaß kein Ver- 
trauen in Norwegen. Die norwegische Armee leistete Widerstand. Sie ka- 
pitulierte erst, als sich die von den verschiedenen Häfen vormarschieren- 
den deutschen Truppen vereinigten und die Alliierten das Land räumten 


er Mussolini einen Brief des amerikani- 
schen Präsidenten. Roosevelt lud den 
Duce zu einer baldigen persönlichen Be- 
gegnung ein. 

Mussolini zögerte: „Seit langem habe 
ich gehofft, daß dieses Zusammentreffen, 
über das so viel gesprochen wurde, 
wirklich stattfinden werde. Ich fürchtete 
stets, daß zu viele Meilen zwischen uns 
lägen, als daß wir je zusammenkommen 
könnten.“ 

Aber als Welles anregte, es gäbe ja 


mögliche Treffpunkte auf halbem Wege, 
antwortete der Duce: „Ja, und es gibt 
Sciffe, die uns beide dorthin führen 
könnten.“ Mussolini versprach, den Brief 
persönlich zu beantworten. 

Dann fragte Roosevelts Sonderbot- 
schafter gerade heraus: „Halten Sie in 
diesem Augenblick erfolgversprechende 
Verhandlungen über einen dauernden 
Frieden zwischen Deutschland und den 
Alliierten für möglich?“ 

Diese Frage des amerikanischen Un- 
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terstaatssekretärs beantwortete Musso- 
jini mit einem nachdrüclichen „Ja!“ 

Sumner Welles nächstes Reiseziel war 
Berlin. Er wurde kühl und voller Miß- 
trauen empfangen, als er am 1. März in 
der Hauptstadt eintraf. Die deutsche 
Presse war vom Propagandaministerium 
aufge/ordert worden, die Ankunft des 
Amerikaners nur kurz zu erwähnen. 
Hitler hatte seinen Mitarbeitern am 29. 
Februar für die Gespräche eine Anwei- 
sung gegeben: 

„Grundsätzlich verlange ich, daß auf 
deutscher Seite in den Gesprächen Zu- 
rückhaltung geübt wird... Ich verlange 
außerdem, daß Mr. Welles nicht der lei- 
seste Grund gegeben wird, daran zu 
zweifeln, daß Deutschland entschlossen 
ist, den Krieg siegreich zu beenden, und 
daß das deutsche Volk — einig wie nie 
zuvor in seiner tausendjährigen Ge- 
schichte — und seine Führung von uner- 
schütterlichem Vertrauen in den Sieg ge- 
tragen sind.“ 

Nach einem ersten Empfang bei Rib- 
bentrop übermittelte der Abgesandte 
Roosevelts am 2. März Hitler die Bereit- 
schaft des amerikanischen Präsidenten, 
sich bei Friedensverhandlungen voll ein- 
zusetzen und sich für Rüstungsbeschrän- 
kungen und internationalen Handelsbe- 
ziehungen zu verwenden. 


Hitler betonte seinen Wunsch, zu 
freundlichen und dauerhaften guten Be- 
ziehungen zu England zu kommen. Dann 
aber sagte er: „Ich sehe keine Aussicht 
für einen dauerhaften Frieden, wenn die 
Engländer und Franzosen nicht darauf 
verzichten, Deutschland zerstören zu wol- 
len... Ich habe diesen Krieg nicht ge- 
wollt, er ist mir gegen meinen Willen auf- 
gezwungen worden. Es ist eine Vergeu- 
dung meiner Zeit. Ich wollte mein Leben 
mit Aufbauen und nicht mit Zerstören 
verbringen.“ 


Über Hitler notierte Welles später: „Er 
hat nichts von der etwas weibischen Er- 
scheinung, die ihm sonst nachgesagt wird. 
Erschien in ausgezeichnetem körperlichem 
Zustand zu sein. Seine Farbe war ge- 
sund, seine Augen waren ermüdet, aber 
klar. Er war in Sprache und Gebärde 
bestimmt und hatte nichts von dem ko- 
mischen Aussehen an sich, das man sonst, 
bedingt durch den Schnurrbart und das 
Haar, in Karikaturen von ihm sieht.“ 
Am Tage darauf hatte Sumner Welles 
in Berlin dann noch eine andere wich- 
tige Unterredung. Er sprach mit Hjalmar 


Schacht, dem früheren Wirtschaftsmini- . 


ster und Reichsbankpräsidenten, jetzt 
nur noch „Minister ohne Geschäftsbe- 
reich.“ 

Schacht erklärte, daß er vor dieser Un- 


terredung Hitler um Erlaubnis gebeten 


habe, mit ihm, Sumner Welles, zu spre- 
chen. Er habe die Erlaubnis nur unter der 
Bedingung erhalten, Hitler Wort für 
Wort der Unterredung zu berichten. 

„Wenn das, was ich mit Ihnen be- 
spreche, bekannt wird,“ sagte Schacht 
dann, „bin ich innerhalb einer Woche tot.“ 

Schacht gab dem Amerikaner zu ver- 
stehen, daß unter den führenden Gene- 
ralen Deutschlands Bestrebungen im 
Gange seien, das Hitler-Regime zu besei- 
tigen. 

Die Alliierten, so schlug Schacht vor, 
sollten eine positive Garantie geben, daß 
Deutschland nicht wie 1918 behandelt 
würde, dann könnten diese Bestrebun- 
gen zu einem erfolgreichen Ende kommen. 

„Ich fürchte“ ,antworteteSumnerWelles, 
„es ist sehr schwierig für mich, in einer 
so delikaten Angelegenheit zu interve- 
nieren, aber es scheint mir das beste zu 
sein, wenn Sie Hitler überreden könn- 
ten, Sie als Finanzberater zu der deut- 
schen Botschaft in Washington gehen zu 
lassen.“ 


Sumner Welles, der amerikanische Son- 


derbotschafter, hatte keine Vollmacht, 
den Männern des deutschen Widerstan- 
des Zusagen zu machen. 

Nachdem Welles noch mit Göring, Heß 
und anderen Größen des Dritten Reiches 
gesprochen hatte, reiste er nach Paris. Er 
blieb drei Tage in der französischen 
Hauptstadt. Seine nächste Station war 
London. 

In beiden Hauptstädten sprach er mit 
fast allen maßgebenden Persönlichkeiten. 
In einem Gespräch mit Premierminister 
Chamberlain faßte er seine Eindrücke 


Zunächst das Gesicht cn 
übliche Weise 
es wirklich „sauber” i 


Sodann Wattebausch mit 
Scherk Gesichts-Wasser 
tränken, Gesichtshaut mas- 
sieren. 


Woattebausch wird dunkel - 
die Haut: schimmernd kl lar. 


erfrisch 
Wiekung. 


Eine der erstaunlichsten Entdeckungen unserer Zeit: Es gibt 
keine häßlichen Frauen mehr - es gibt nur noch ungepflegte. 
In der Tat kann heute jede Frau so hübsch und jung aussehen, 
wie sie will; sie braucht nur ihr Gesicht auf vernünftige 
Weise zu pflegen. Dazu braucht es keineswegs eine 
teure und komplizierte „Schönheits-Methode“ : entscheidend 
ist vor allem die gründliche Tiefenreinigung des Teints. 


Frischer Wind für Ihren Teint Ä 


Bessere Atmung, bessere Durchblutung der Hautzellen — so 
heißt die Zauberformel für einen reinen, makellosen Teint. 
Das sichere. Mittel dazu ist die tägliche Tiefenreinigung 
mit Scherk Gesichts - Wasser. Es beseitigt nicht nur gründ- 
lich allen Staub, Schmutz und die unvermeidlichen Creme- 
und Puderreste; mild, aber unwiderstehlich dringt Scherk 
Gesichts - Wasser tief in die Poren ein; es reinigt, 
erfrischt, belebt und sichert die notwendige Atmung 
und Durchblutung der Haut. Mit Scherk Gesichts-Wasser 
beginnt ein neues Kapitel Ihrer Schönheitspflege, denn 


werden 
beginnt mit 


HERK 
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Sport 
Modell-Nr. 01/1462 Modell-Nr. 01/0452 
Wassergeschützt und staub- Mitautomatischem Kalender, 
dicht, AnkerwerkmitNivarox- Ankerwerk mit Nivarox- 
Spirale Spirale u 
25- 
. Für die 
vergoldet vergoldet nd 
Das Vertrauen der Welt in die Märke KIENZLE beruht auf 
hohen technischen Leistungen bei staunenswert niedrigen 
Preisen für ganggenaue Uhren. Sie werden überrascht sein, 
was eine KIENZLE-Strapazieruhr alles aushält. 
ıenzie Preiakl, 
2 Preisklasse 
einzigartig! 


Strapazieruhren 


Nur in Uhrenfachgeschäften. 
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detzt bei Baur auch Textilien: 
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35 Jahren Belieferung 
von Bestellergruppen. 
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über seinen Besuch in Deutschland zu- 
sammen: 

„Ich sagte“, schrieb Welles später in 
seinem für den Präsidenten bestimmten 
Bericht, „daß ich den Eindruck bekom- 
men hätte — vielleicht den falschen, da 
ich nur kurz in Deutschland war —, daß 
das deutsche Volk jetzt tatsächlich glaubt, 
daß seine ganze nationale Existenz ge- 
fährdet ist.“ 

Chamberlain schwieg betroffen. Dann 
meinte er: „Sie haben wahrscheinlich 
recht. Das ist ein Problem, dem wir 
größere Aufmerksamkeit zuwenden müs- 
sen.“ 

Auch bei anderen Gesprächen fand 


Sumner Welles diese Einsicht. Es war 
Churchill — damals noch Erster Lord der 
Admiralität —, der dem Amerikaner un- 
mißverständlich sagte, welche Politik er 
für die einzig richtige hielt: 

„Die Ziele des deutschen Volkes“, so 
giht Welles Churcills Worte wieder, 
„haben sich nicht geändert und werden 
sich nicht ändern. Vorherrschaft und mili- 
tärische Eroberungen ... Es gibt keine an- 
dere Lösung als eine schnelle und voll- 
ständige Besiegung Deutschlands; die 
Vernichtung des Nationalsozialismus und 
die Schaffung von Bedingungen in einem 
neuen Friedensvertrag, die Deutschland 
für die Zukunft kontrollieren und damit 
Europa und der Welt für die nächsten 
hundert Jahre Frieden und Sicherheit 
geben.“ 


Wie unversöhnlich sich die beiden gro- 
Ben Mächte gegenüberstanden, erfuhr 
Welles, als er am Ende seiner Reise — 
am 16.März — noch einmal nach Rom 
fuhr und mit Mussolini sprach. Jetzt re- 
dete der Duce ganz anders. 

Er habe, sagte er dem amerikanischen 
Diplomaten, inzwischen mit Ribbentrop 
gesprochen und werde in zwei Tagen 
mit Hitler auf dem Brenner zusammen- 
treffen. Aus den Gesprächen mit dem 
deutschen Reichsaußenminister habe er 
leider den Eindruck gewonnen, daß für 
Deutschland keine andere Lösung als die 
eines militärischen Sieges denkbar sei 
und daß alle Friedensverhandlungen un- 
möglich seien. Er erwähnte, Ribbentrop 
habe behauptet, daß Deutschland eine 
umfassende Offensive ergreifen und 


In Europa gingen die Lichter aus 


Frankreich innerhalb von drei oder vier 
Monaten erobern werde. Er glaube nicht, 
daß für Europa nochmals eine Epoche 
der Sicherheit kommen könne. 

Der Brief Roosevelts wurde von Musso- 
lini nie beantwortet, und Schachts Vor- 
schlag, nach Washington zu fahren, 
wurde von Hitler abgelehnt. 

Wieder in Amerika, notierte Sumner 


Welles als Resümee seiner Reise: 


„Was dringend benötigt wird, ist ein 
Staatsmann vou sauberstem Charakter, 
geleitet von Ideen, Mut und Wagnis. Von 
diesem Staatsmann habe ich in keinem 
der Länder, die ich besucht habe, auch 
nur eine Spur gesehen... Ich glaube 


Nur 14 Tage in Norwegen nieli 
sich das alliierte Expeditionskorps 
bei Namsos und Andalsnes. Die 
Briten und Franzosen konnten den 
Vormarsch der deutschen Streit- 
kräfte nicht verhindern. Die Deut- 
schen besaßen die Luftüberlegen- 


nicht, daß es für Verhandlungen auc 
nur die geringste Aussicht gibt. 

Ich unterschätze nicht die Größe der 
Aufgabe, die darin besteht, Mittel zu 
einem echten Frieden zu finden, solange 
Hitler und sein Regime Deutschland bv- 
herrschen .. 

Ich stimme vollkommen mit Musso- 
lini überein, daß zur Zeit kein Volk 
den Krieg will. Wenn das deutsche 
Volk jetzt in diesem Krieg einig hinter 
Hitler steht — und ich glaube, der 
größere Teil tut es — meine ich, daß 
es das nur tut, es aufrichtig 
fürchtet, daß seine eigene Sicherheit be- 
droht ist... 

Sollte der Augenblick kommen, wo es 
die Regierung der Vereinigten Staaten 
für nötig hält, etwas zu unternehmen, 
bin ich überzeugt, daß der Vatikan und 
Mussolini eine solche Initiative unter- 
stützen werden.“ 

Am 6. Mai 1940 wurde die Press" 
vom Propagandaministerium angewiesen: 
„Friedensgerede aus Washington und 
aus dem Vatikan nicht mehr beachten." 


X-Stunde 5.35 Uhr 


In den Hauptstädten der bedrohten 
Länder hätte man längst wissen können, 
daß alle Friedensbemühungen in diesem 
Augenblick vergeblich waren. 

Am 10. Januar 1940 war Major Rein- 
berger, Generalstabsoffizier der Luft- 
waffe, von Berlin nach Köln geschickt 
worden. Der Kurier trug deutsche Auf- 
marschpläne für die Westoffensive bei 
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sih; Pläne für den Angriff auf Frank- 
reih und den Durchmarsch durch Bel- 
gien und die Niederlande. 

Der Offizier hatte den Auftrag, die 
geheimen Papiere dem Luftbefehlshaber 
ın Köln auszuhändigen. Er war ange- 
wiesen worden, die Eisenbahn zu be- 
nutzen. In Münster unterbrach der 
Kurier seine Reise, um einen dort sta- 
tionierten Kameraden, den Luftwaffen- 
major Dr. Erich Hoenmanns zu besuchen. 
Es gab ein fröhliches Wiedersehen; als 
der Kurier auf seine Uhr blickte, war 
der letzte Zug nach Köln schon weg. 

Der Luftwaffenmajor wußte einen 
Ausweg. Er versprach seinem Kameraden, 


heit. Vor den pausenlosen Luftangriffen 
auf Landehäfen und Anmarschwege muß- 
ten die Alliierten das Feld räumen. Nur 
das britisch-französische Landungskorps 
in Narvik konnte sich noch einen Monat 
länger halten. Diese Niederlage führte 
zum Sturz der Regierung Chamberlain 


ihn am nächsten Morgen mit einem 
Flugzeug nach Köln zu fliegen. 

Und dabei geschah es. Da die Land- 
schaft verschneit war und die Flüsse 
zugefroren waren, verloren die beiden 
Offiziere die Orientierung. Sie überflogen 
den Rhein und kamen zu weit nach 
Westen. Ein undichter Brennstofftank 
zwang sie zurNotlandung auf freiem Feld. 
Die Maschine war auf belgischem Ge- 
biet niedergegangen, in der Nähe von 
Mecheln. Der Kurier versuchte, die Ge- 
heimpapiere zu verbrennen, aber bel- 
geische Soldaten, die das fremde Flug- 
zeug beobachtet hatten, kamen ihm zu- 
vor. Die Deutschen wurden gefangen- 


genommen. 


Am 11. Januar 1940 erfuhr die Re- 
gierung in Brüssel auf diese Weise von 
den deutschen Angriffs-- und Durch- 
marschplänen. Doch man hielt die Pa- 
piere für falsch und den ganzen Zwischen- 
fall für ein Täuschungsmanöver. Der 
Glaube an die Unfehlbarkeit des deut- 
schen Militärapparates saß so tief, daß 
eine solche Panne für unmöglich ge- 
halten wurde. 

Brüssel hatte die Regierungen in Lon- 
don, Paris und den Niederlanden von 
dem Fund der Geheimdokumente unter- 
richtet. Der belgische König hatte aber 
gleichzeitig erklärt, daß er alles für 
einen Schwindel halte. 

Churcill schreibt in seinen Erinne- 
rungen: 

„Er (der belgische König) und sein 
Generalstab legten einfach die Hände in 
den Schoß und hofften, daß sich doch 
noch alles zum Guten wendet. Trotz 


Ich dachte 
du dächtest 
nicht dran! 


Gleich zweimal Nivea? Hier hat zweifellos ein Mann 
die Klugheit seiner Frau unterschätzt! Als er sich nämlich 
still auf den Weg machte, um „höchstpersönlich” Nivea 
zu besorgen, da lag schon längst eine neue Dose im Schrank 
Hausfrauen denken eben doch viel praktischer, als mancher 
Mann glaubt: eine Dose Nivea im Gebrauch, eine alsReserve! 
So kommt man nie in Verlegenheit. 


Nivea enthält das 
hautverwandte Euzerit, 


und daraüf beruht 
ihre Wirkung. 


Dosen zu DM — ‚45 1,— 1,80 2,95 
die große Tube DM 1,— 


INN 


Vor der Naßrasur, 
nach der Naß- und Elektro- 
Rasur ist Nivea eine 
wahre Wohltat. 


Nivea-Creme 
für die allabendliche 
Gesichtspflege und nach 
der Hausarbeit! 


Nach dem Bad noch 
schnell ein „Vollbad mit Nivea. 
Dann fühlen Sie sich 
wie neugeboren. 


Wie gut, daß es Nivea gibt! 
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Riesige Schaltanlagen steuern den 
„Transport” von elektrischem Strom 
auf seinem Weg vom Kraftwerk bis zur 
Steckdose. Dann genügt ein Druck auf 
den Knopf, und Elektrizität dient uns. 


Wo es Netzstrom nicht gibt oder wo er 
sich nicht eignet, versorgen unsandere, 
transportable Energiequellen mit elek- 
trischer Kraft — Batterien, wie DAIMON 
sie seit über 50 Jahren herstellt. 


Erfahrung und ständige Forschung ma- 
chen DAIMON-Batterien zu verläßlichen 
Stromquellen. Ob daheim oder unter- 
wegs — überall bewähren sich die be- 
kannten rot-blauen DAIMON-Batterien 
täglich von neuem. 


Wird Strom gebraucht, nimm DAIMON mit! 


| der Dokumente des deutschen Majors 


wurden weder von den Alliierten noch 
von den bedrohten Ländern irgendwelche 
Maßnahmen getroffen.“ 


Obwohl die Aufmarschpläne in dieHand 
des Westens gefallen waren, geschah zu- 
nächst auch auf deutscher Seite nichts; 
— außer daß der Chef der Luftflotte 2, 
zu der die „Mecheln“-Flieger gehörten, 
abgesetzt und General Kesselring an 
dessen Stelle berufen wurde; und daß 
Hitler einen besonderen Befehl erließ, 
mit dem allen Wehrmacts- und Zivil- 
dienststellen verboten wurde, dienst- 
liche Angelegenheiten mit anderen als 
den dienstlich unmittelbar beteiligten 
Personen zu besprechen. 

Erst durch die neuen Anweisungen zum 
„Fall Gelb“ vom 17. Februar 1940 wurden 
die Dokumente wertlos: Hitler hatte sich 
entschlossen, eine neue Strategie im 
Westen anzuwenden. 


Der sogenannte „Sichelschnitt“-Plan 


Ich kenn 
Dich nur 
gut aufgelegt 


sagt „Er” das auch zu Ihnen? Oder 
gibt es für Sie Tage, an denen Sie 
so unter Kopf-, Leib- und 
Kreuzschmerzen zu leiden haben, 
daß Sie Ihre Sicnes}eit und innere 
Harmonie verlieren? Dann soiiten 
“ Sie nicht heroisch leiden. Greifen 
Sie gleich zu Beginn auftretender 
Beschwerden zu Melabon, Ihre 
Schmerzen vergehen, und Sie 
bleiben ein ausgeglichener und 


befreit und immer gut aufgelegt. 


REST Rasch verklingend wie ein Ton 
schwindet Schmerz durch Meiabon. 


troher Mensch, der seine Umgebung 
beglückt. Ja durch Melabon schmerz- 


beruhte auf Ideen des Generals Erich 
von Manstein. 
Mit einem abgewandelten Schlieffen- 


Plan hatte Hitler in einer großen 
Zangenbewegung Frankreich niederwer- 
fen wollen. Schon Ende Oktober 1939 
kritisierte Manstein diesen Plan und 
entwickelte eine eigene Variante: 

Er dachte daran, die französischen Be- 
festigungen mit starken Panzerkräften 
zu durchbrechen, und zwar in den Ar- 
dennen, wo sich die empfindliche Naht- 


stelle zwischen der Maginotlinie und 
ihrer schwächeren Verlängerung befand. 
Einer der Panzerkeile sollte über Sedan 
nach Westen vorstoßen und so die 
feindliche Front in der Mitte aufreißen. 
Gelang dies, war es möglich, in einem 
Umfassungsmanöver (Sichelschnitt) zu 
den Kanalhäfen und zum Atlantik vor- 
zudringen. 

Ende November 1939 hatte Manstein 
seine Ideen mit dem Panzergeneral 
Guderian besprochen. Guderian stimmte 
zu, obwohl man damals beim Ober- 
kommando des Heeres der Zusammen- 
ballung so großer Panzermassen mit 
Skepsis gegenüberstand. 

„Man muß mit der Panzerwaffe nicht 
kleckern, sondern klotzen“, argumen- 
tierte Guderian. 

Nach einem Vortrag bei Hitler stimm- 
te der Führer am 17. Februar 1940 dem 
Operationsplan Mansteins grundsätzlich 
zu. 

Die bisherigen Weisungen zum „Fall 


Ol gegen Edelstahl. während ein euro- 
päisches Land nach dem anderen Kriegs- 
schauplatz wird, rollen im Osten Güter- 
transporte über die neue deutsch-russische 
Grenze. Rußland liefert Rohstoffe: Öl, 
Erze und Getreide; Deutschland dagegen 
Industriegüter, Maschinen, Edelstahl. — In 
Przemyslmird russisches Ol aus den Breit- 
spurwagen, in deutsche Tankmagen ge- 
pumpt (oben). Ein Fıcttschiff wird mit 
deutschem Spezialstahl beiuuen 


Gelb“ wurden aufgehoben und durch 
ncue Befehle im Sinne Mansteins er- 
setzt. 

Am 12. April erhielt der Gegner noch- 
mals eine Warnung. Diesmal war es 
die Regierung der Niederlande, die 
überraschend in den Besitz von deut- 
schen Geheimdokumenten gelangte. 

Am Morgen dieses Tages war in der 
Nähe von Den Haag ein großer Brief- 
umschlag gefunden worden. Er war 
adressiert an einen Herrn H. Cohrs, 
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Auslandsorganisation der NSDAP in 
Berlin. Das Kuvert, das-schließlich auf 
dem Tisch des Polizeipräsidenten landete, 
enthielt acht Schriftstücke. Sie waren 
zum Teil auf dem Briefpapier der deut- 
schen Gesandtschaft in Den Haag ge- 
schrieben und von einem Attache namens 
Butting unterzeichnet. Die Dokumente 
enthielten Berichte von Spionen aus dem 
ganzen Lande: Beschreibungen von Be- 
festigungsanlagen, Flugplätzen und Stra- 
ßensperren, Aufzeichnungen von abge- 
hörten Telefongesprächen und Berichte 
über Truppenbewegungen. 

Der Militär - Attach& der deutschen 
Gesundtschaft wurde noch am gleichen 
Tag aus den Niederlanden ausgewiesen. 

Am 19. April verhängte die König- 
lihe Regierung den Ausnahmezustand 
und verfügte die Verhaftung von ein- 
und-wanzig „gefährlichen Personen.“ 

„Alarmierende Nachrichten aus Hol- 
land. Urlaubssperre, Evakuierungen, 
Straßensperren, Mobilisierungsmaßnah- 
men“, notierte Jodl am 4. Mai besorgt 
in sein Tagebuch. — Würde der bevor- 
stehende Angriff nach so langer Vor- 


bereitungs- und Wartezeit noch über- 
raschend kommen? - 
Hitler traf jetzt die endgültige Ent- 
scheidung. Er faßte seinen Entschluß am 
Nachmittag des 9. Mai 1940. Am näch- 
sten Morgen sollte sich die Wehrmact 
in der ersten Dämmerung nach Westen 
in Marsch setzen. Hitler war schon unter- 
wegs zum „Felsennest“, seinem Haupt- 
quartier in der Nähe von Euskirchen, als 
der OKW-Chef, Generaloberst Keitel, den 
Befehl an die Truppen weitergab: 
„A-Tag 10. Mai, X-Stunde 5.35 Uhr.“ 
Keitel hatte den Befehl um 21 Uhr 
weitergegeben. Eine halbe Stunde spä- 
ter erreihte den niederländischen 
Außenminister, Dr. van Kleffens, in sei- 
ner Wohnung ein Anruf des Chefs des 
Holländischen Nachrichtendienstes. Der 
Nachrichtenchef hatte aus Berlin von dem 
holländischen _ Militär - Attache, Oberst 
J- G. Sas, eine wichtige Meldung erhalten. 
Ihre Entschlüsselung ergab nur wenige 
englische Worte: 
„Tomorrow at dawn — hold tight.“ Mor- 
gen bei Tagesanbruch — steht fest! 
Zur gleichen Stunde war Außenmini- 


ster Ciano einer Einladung des deut- 


-— schen Botschafters in Rom, von Macken- 


sen, gefolgt. Während des Essens, so 
notierte Ciano später, wurde kein Wort 
über die Lage gesprochen. Als Ciano sich 
kurz nach Mitternacht verabschiedete, 
sagte Mackensen ihm, daß er ihn viel- 
leicht nachts wegen einer Nachricht 
stören müsse, die er aus Berlin er- 
warte. Er bat den italienischen Außen- 
minister um seine private Telefon- 
nummer. 

Der Anruf kam morgens um 4 Uhr. 
Botschafter von Mackensen bat Ciano, in 
einer dreiviertel Stunde mit ihm zusam- 
men zu Mussolini zu gehen. Er habe den 
Befehl erhalten, um Punkt 5 Uhr mit dem 
Duce zu sprechen. Fünfundvierzig Minu- 
ten darauf traf von Mackensen beim 
Außenminister ein. Mussolini erwartete 
die Besucher im Palazzo Venezia. 

Es war kurz nach 5 Uhr, am Morgen 
des 10. Mai 1940, als Mussolini das per- 
sönliche Schreiben Hitlers las: 

„Duce! 

Wenn Sie diesen Brief erhalten, habe 
ich den Rubikon bereits überschritten. 


In den letzten Tagen sind immer zahl- 


-reichere Berichte eingetroffen, daß Eng- 


land, das von seinen Erfahrungen in Nor- 
wegen gelernt hat, jetzt entschlossen ist, 
die überraschende Besetzung einiger 
wichtiger militärischer Stützpunkte in 
Holland vorzunehmen. 

Ich bitte Sie, Duce, jenseits aller Ge- 
fühlsdinge zu verstehen, daß die Gewalt 
dieser Umstände mich zwingt zu handeln. 
Es ist eine Frage auf Leben oder Tod für 
mein Volk und das Reich für die nächsten 
fünfhundert oder tausend Jahre... 

Mit den Grüßen eines alten Kameraden 
Ihr Adolf Hitler.“ 

In Berlin ließ Ribbentrop in diesen 
frühen Stunden des 10. Mai die Botschaf- 
ter Belgiens und der Niederlande zu sich 
rufen. Er las ihnen ein Memorandum vor, 
das der Sprachendienst des Auswärtigen 
Amtes in der Nacht zuvor unter stren- 
ger Bewachung übersetzt hatte. 

Das Memorandum begann mit langen 
Ausführungen über das „Schuldkonto“ 
der belgischen und der niederländischen 
Regierung: 

Deutschfeindliche Äußerungen in der 


Freunde edlen Weinbrands 
schätzen Scharlachberg 
Meisterbrand 


Da kommt unvorhergesehen ein alter Freund 

zu Besuch und die Scharlachbergflasche ist. 

leer. Leer? Unbesorgt, der kluge Mann baut 

vor! Wir haben doch noch unseren stillen 

Scharlachberg Meisterbrand -Vorrat ganz 
hinten im Bücherregal! 
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Riesige Schaltanlagen steuern den 
„Iransport” von elektrischem Strom 
auf seinem Weg vom Kraftwerk bis zur 
Steckdose. Dann genügt ein Druck auf 
den Knopf, und Elektrizität dient uns. 


Wo es Netzstrom nicht gibt oder wo er 
sich nicht eignet, versorgen unsandere, 
transportable Energiequellen mit elek- 
trischer Kraft — Batterien, wie DAIMON 
sie seit über 50 Jahren herstellt. 


Erfahrung und ständige Forschung ma- 
chen DAIMON-Batterien zu verläßlichen 
Stromquellen. Ob daheim oder unter- 
wegs — überall bewähren sich die be- 
kannten rot-blauen DAIMON-Batterien 
täglich von neuem. 


DAIMON 
die 


Wird Strom gebraucht, nimm DAIMON mit! 


sagt „Er’ das auch zu Ihnen? Oder 
gibt es für Sie Tage, an denen Sie 
so unter Kopf-, Leib- und 
Kreuzschmerzen zu leiden haben, 
daß Sie Ihre Sicinesreit und innere 
Harmonie verlieren? Dann soiiten 
“ Sie nicht heroisch leiden. Greifen 
Sie gleich zu Beginn auftretender 
Beschwerden zu Melabon, Ihre 
Schmerzen vergehen, und Sie 
bleiben ein ausgeglichener und 
troher Mensch, der seine Umgebung 
beglückt. Ja durch Melabon schmerz- 
befreit und immer gut aufgelegt. 


_—__ Rasch verklingend wie ein Ton 
= schwindet Schmerz durch Meiabon. 


Ich kenn 
Dich nur 
gut aufgelegt 
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DEFECTIVE ORIGINAL 


in Europa gingen die Lichter aus 


der. Dokumente des deutschen Majors 
wurden weder von den Alliierten noch 
von den bedrohten Ländern irgendwelche 
Maßnahmen getroffen.“ 


Obwohl die Aufmarschpläne in dieHand 
des Westens gefallen waren, geschah zu- 
nächst auch auf deutscher Seite nichts; 
— außer daß der Chef der Luftflotte 2, 
zu der die „Mecheln“-Flieger gehörten, 
abgesetzt und General Kesselring an 
dessen Stelle berufen wurde; und daß 
Hitler einen besonderen Befehl erließ, 
mit dem allen Wehrmacts- und Zivil- 
dienststellen verboten wurde, dienst- 
liche Angelegenheiten mit anderen als 
den dienstlich unmittelbar beteiligten 
Personen zu besprechen. 

Erst durch die neuen Anweisungen zum 
„Fall Gelb“ vom 17. Februar 1940 wurden 
die Dokumente wertlos: Hitler hatte sich 


entschlossen, eine neue Strategie im 
Westen anzuwenden. 
Der sogenannte „Sichelschnitt“-Plan 


beruhte auf Ideen des Generals Erich 
von Manstein. 

Mit einem abgewandelten Schlieffen- 
Plan hatte Hitler in einer großen 
Zangenbewegung Frankreich niederwer- 
fen wollen. Schon Ende Oktober 1939 
kritisierte Manstein diesen Plan und 
entwickelte eine eigene Variante: 

Er dachte daran, die französischen Be- 
festigungen mit starken Panzerkräften 
zu durchbrechen, und zwar in den Ar- 
dennen, wo sich die empfindliche Naht- 


stelle zwischen der Maginotlinie und 
ihrer schwächeren Verlängerung befand. 
Einer der Panzerkeile sollte über Sedan 
nach Westen vorstoßen und so die 
feindliche Front in der Mitte aufreißen. 
Gelang dies, war es möglich, in einem 


Umfassungsmanöver (Sichelschnitt) zu 
den Kanalhäfen und zum Atlantik vor- 
zudringen. 


Ende November 1939 hatte Manstein 
seine Ideen mit dem Panzergeneral 
Guderian besprochen. Guderian stimmte 
zu, obwohl man damals beim Ober- 
kommando des Heeres der Zusammen- 
ballung so großer Panzermassen mit 
Skepsis gegenüberstand. 

„Man muß mit der Panzerwaffe nicht 
kleckern, sondern klotzen“, argumen- 
tierte Guderian. 

Nach einem Vortrag bei Hitler stimm- 
te der Führer am 17. Februar 1940 dem 
Operationsplan Mansteins grundsätzlich 
zu. 
Die bisherigen Weisungen zum „Fall 


Ol gegen Edelstahl. während ein euro- 
päisches Land nach dem anderen Kriegs- 
schauplatz wird, rollen im Osten Güter- 
transporte über die neue deutsch-russische 
Grenze. Rußland liefert Rohstoffe: öl, 
Erze und Getreide; Deutschland dagegen 
Industriegüter, Maschinen, Edelstahl. — In 
Przemysl wird russisches Öl aus den Breit- 
spurwage.; in deutsche Tankmagen ge- 
pumpt (oben). Ein Fuchtschiff wird mit 
deutschem Spezialstahl beiuucn 


Gelb“ wurden aufgehoben und durch 
ncue Befehle im Sinne Mansteins er- 
setzt. 

Am 12. April erhielt der G 
mals eine Warnung. Diesmal war es 
die Regierung der Niederlande, die 
überraschend in den Besitz von deut- 
schen Geheimdokumenten gelangte. 

Am Morgen dieses Tages war in der 
Nähe von Den Haag ein großer Brief- 
umschlag gefunden worden. Er war 


er noch- 


adressiert an einen Herrn H. Cohrs, 
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n „Fall 


Auslandsorganisation der NSDAP in 
Berlin. Das Kuvert, das-schließlich auf 
dem Tisch des Polizeipräsidenten landete, 
enthielt acht Schriftstücke. Sie waren 
zum Teil auf dem Briefpapier der deut- 
schen Gesandtschaft in Den Haag ge- 
schrieben und von einem Attach@ namens 
Buttiing unterzeichnet. Die Dokumente 
enthielten Berichte von Spionen aus dem 
ganzen Lande: Beschreibungen von Be- 
festigungsanlagen, Flugplätzen und Stra- 
ßensperren, Aufzeichnungen von abge- 
hörten Telefongesprächen und Berichte 
über Truppenbewegungen. 

Der Militär - Attach& der deutschen 
Gesandtschaft wurde noch am gleichen 
Tag aus den Niederlanden ausgewiesen. 

Am 19. April verhängte die König- 
lite Regierung den Ausnahmezustand 
und verfügte die Verhaftung von ein- 
undzwanzig „gefährlichen Personen.“ 

„Alarmierende Nachrichten aus Hol- 
land. Urlaubssperre, Evakuierungen, 
Straßensperren, Mobilisierungsmaßnah- 
men“, notierte Jodl am 4. Mai besorgt 
in sein Tagebuch. — Würde der bevor- 
stehende Angriff nach so langer Vor- 


bereitungs- und Wartezeit noch über- 
raschend kommen? — 
Hitler traf jetzt die endgültige Ent- 
scheidung. Er faßte seinen Entschluß am 
Nachmittag des 9. Mai 1940. Am näc- 
sten Morgen sollte sich die Wehrmacht 
in der ersten Dämmerung nach Westen 
in Marsch setzen. Hitler war'schon unter- 
wegs zum „Felsennest“, seinem Haupt- 
quartier in der Nähe von Euskirchen, als 
der OKW-Chef, Generaloberst Keitel, den 
Befehl an die Truppen weitergab: 
„A-Tag 10. Mai, X-Stunde 5.35 Uhr.“ 
Keitel hatte den Befehl um 21 Uhr 
weitergegeben. Eine halbe Stunde spä- 
ter erreihte den niederländischen 
Außenminister, Dr. van Kleffens, in sei- 
ner Wohnung ein Anruf des Chefs des 
Holländischen Nachrichtendienstes. Der 
Nachrichtenchef hatte aus Berlin von dem 
holländischen Militär - Attache, Oberst 
]. G. Sas, eine wichtige Meldung erhalten. 
Ihre Entschlüsselung ergab nur wenige 
englische Worte: 
„Tomorrow at dawn — hold tight.“ Mor- 
gen bei Tagesanbruch — steht fest! 
Zur gleichen Stunde war Außenmini- 


ster Ciano einer Einladung des deut- 


—schen Botschafters in Rom, von Macken- 


sen, gefolgt. Während des Essens, so 
notierte Ciano später, wurde kein Wort 
über die Lage gesprochen. Als Ciano sich 
kurz nach Mitternacht verabschiedete, 
sagte Mackensen ihm, daß er ihn viel- 
leiht nachts wegen einer Nachricht 
stören müsse, die er aus Berlin er- 
warte. Er bat den italienischen Außen- 
minister um seine private Telefon- 
nummer. 

Der Anruf kam morgens um 4 Uhr. 
Botschafter von Mackensen bat Ciano, in 
einer dreiviertel Stunde mit ihm zusam- 
men zu Mussolini zu gehen. Er habe den 
Befehl erhalten, um Punkt 5 Uhr mit dem 
Duce zu sprechen. Fünfundvierzig Minu- 
ten darauf traf von Mackensen beim 
Außenminister ein. Mussolini erwartete 
die Besucher im Palazzo Venezia. 

Es war kurz nach 5 Uhr, am Morgen 
des 10. Mai 1940, als Mussolini das per- 
sönliche Schreiben Hitlers las: 

„Duce! 

Wenn Sie diesen Brief erhalten, habe 
ich den Rubikon bereits überschritten. 


In den letzten Tagen sind immer zahl- 
reichere Berichte eingetroffen, daß Eng- 
land, das von seinen Erfahrungen in Nor- 
wegen gelernt hat, jetzt entschlossen ist, 
die überraschende Besetzung einiger 
wichtiger militärischer Stützpunkte in 
Holland vorzunehmen. 

Ich bitte Sie, Duce, jenseits aller Ge- 
fühlsdinge zu verstehen, daß die Gewalt 
dieser Umstände mich zwingt zu handeln. 
Es ist eine Frage auf Leben oder Tod für 
mein Volk und das Reich für die nächsten 
fünfhundert oder tausend Jahre... 

Mit den Grüßen eines alten Kameraden 
Ihr Adolf Hitler.“ 

In Berlin ließ Ribbentrop in diesen 
frühen Stunden des 10. Mai die Botschaf- 
ter Belgiens und der Niederlande zu sich 
rufen. Er las ihnen ein Memorandum vor, 
das der Sprachendienst des Auswärtigen 
Amtes in der Nacht zuvor unter stren- 
ger Bewachung übersetzt hatte. 

Das Memorandum begann mit langen 
Ausführungen über das „Schuldkonto“ 
der belgischen und der niederländischen 
Regierung: 

Deutschfeindliche Äußerungen in der 


Freunde edlen Weinbrands 
schätzen Scharlachberg 
Meisterbrand 


Da kommt unvorhergesehen ein alter Freund 

zu Besuch und die Scharlachbergflasche ist. 

leer. Leer? Unbesorgt, der kluge Mann baut 

vor! Wir haben doch noch unseren stillen 

Scharlachberg Meisterbrand -Vorrat ganz 
hinten im Bücherregal! 
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Presse beider Länder; Unterstützung des 
englischen Secret Service; militärische 
Absprachen mit den Alliierten; Befesti- 
gungen und Truppenzusammenziehungen 
an den Grenzen; Duldung des Überflie- 
gens der Staatsgebiete durch alliierte 
Flugzeuge; Teilnahme an Gesprächen 
über Offensivpläne gegenüber Deutsch- 
land. 

„Die deutschen Truppen kommen nicht 
als Feinde des belgischen und niederlän- 
dischen Volkes“, hieß es dann wörtlich, 
„denn die Reichsregierung hat diese Ent- 
wicklung weder gewollt noch herbeige- 
führt. Die Verantwortung dafür fällt auf 
England und Frankreich... Die Königlich 
belgische und die Königlich niederlän- 
dische Regierung haben... es... in der 
Hand, das Wohl ihrer Völker in letzter 
Stunde sicherzustellen, indem sie dafür 
sorgen, daß den deutschen Truppen kei- 
nerlei Widerstand entgegengesetzt wird.“ 

Es war 8,30 Uhr, als die deutschen Bot- 
schafter in Brüssel und Den Haag die 
gleichlautenden Memoranden übergaben. 

In Brüssel nahm der Außenminister, 
Paul Henry Spaak, das Schriftstück ent- 
gegen. 

„Herr Botschafter“, sagte Spaak, „die 
deutshe Armee ist zum zweitenmal 
innerhalb von fünfundzwanzig Jahren in 
unser Land eingefallen... Der Angriffs- 
akt, der jetzt begangen wurde, ist viel- 
leicht noch verabscheuungswürdiger als 


in Europa gingen die Lichter aus 


land, der ohne jede Warnung erfolgte, be- 
trachtet sich die holländische Regierung 
als mit Deutschland im Kriege stehend.“ 


„Blut, Schweih und Tränen“ 


Als die Nachricht vom Beginn des An- 
griffs im Westen an diesem Morgen des 
10. Mai 1940 in London eintraf, wußte 
ein Mann, daß seine Stunde jetzt gekom- 
men war: der Erste Lord der Admirali- 
tät, Winston Churchill. 

Chamberlains Politik war mit der Nie- 
derlage in Norwegen endgültig geschei- 
tert, und in einer stürmischen Sitzung 
des Unterhauses am 7. Mai hatte der Ab- 
geordnete Amery der Regierung unter 
tosendem Beifall die Worte Cromwells 
zugerufen: „Für das wenige Gute, das 
Ihr getan, sitzt Ihr schon allzu lange hier. 
Fort mit Euch, sage ich. Wir wollen mit 
Euch nichts mehr zu tun haben. Um 
Gottes willen, geht!“ 

Damals hatte Chamberlain zunächst 
noch geglaubt, auf seinem Posten aus- 
harren zu müssen, aber am Nachmittag 
dieses 10. Mai hatte er sich überzeugen 
lassen, daß sein Rücktritt unvermeidlich 
geworden war. 

Am Nachmittag traf in der Admiralität 
die Nachricht ein, die Churcill für 
18 Uhr in den Buckingham-Palast zum 
König bestellte. Churchill erschien, und 
Georg VI. beauftragte ihn, ein neues Ka- 


Holländische Soldaten auf Posten nahe der deutschen Grenze. Die 
Niederlande hatten sich durch künstliche Überschwemmungsgebiete ge- 
schützt. Als das neutrale Land vor dem deutschen Angriff gewarnt wurde, 
ergriff die Regierung Notmaßnahmen: Ausnahmezustand, Urlaubssperre. 


Evakuierung der 


der von 1914. Der belgischen Regierung 
wurde kein Ultimatum, keine Note und 
keinerlei Protest zugestellt. Dieser An- 
griff, der durch nichts gerechtfertigt wer- 
den kann, wird vom Weltgewissen streng 
verurteilt werden... Belgien ist ent- 
schlossen, sich zu verteidigen...“ 

In Den Haag nahm der niederländische 
Außenminister van Kleffens die Note 
entgegen. Er erklärte dem deutschen Bot- 
schafter: 

„Mit Entrüstung weist die holländische 
Regierung die Mutmaßungen zurück, daß 
ihrerseits irgendeine feindlihe Ab- 
machung des erwähnten Charakters ab- 
geschlossen worden ist... Wegen des bei- 
spiellosen Angriffs Deutschlands auf Hol- 


Grenzbevölkerung, 


Bau von Straßenhindernissen 


binett zu bilden. Noch in der gleichen 
Nacht übernahm Churcill die Regie- 
rungsgewalt. 

Mit dem Beginn des Feldzuges im 
Westen und mit dem Beginn der Ära 
Churchill verschwand auch die letzte, ge- 
ringe Hoffnung auf Frieden. 

In seiner ersten Rede vor dem Unter- 
haus wiederholte der neue Premier- 
minister seine These von der „vollstän- 
digen Bezwingung Deutschlands“, die er 
bereits Sumner Welles gegenüber ver- 
treten hatte. 

Am 13. Mai 1940 sagte Churchill un- 
mißverständlich: 

„Ich habe nichts anzubieten als Blut, 


Schweiß, Tränen und Drohungen. Vor 


Bezaubernd schöne 
Damenmäntel und 


Kostüme 
von 


Marianne Zinner 


Es lohnt sich immer, 
ausdrücklich nach einem 
Marianne Zinner-Mantel 
zu fragen. 


Sie erhalten auf Wunsch 
einen Bezugsnachweis 
und modische Informationen. 


Bitte schreiben 
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uns stehen Leiden furchtbarster Art. Vor 
uns stehen viele Monate des Kampfes 
und des Leidens. Sie fragen mich, worin 
unsere Politik besteht. Ich antworte: Sie 
besteht darin, Krieg zu führen, zur See, 
zu Lond und in der Luft, mit unserer 
ganzen Macht... 

Sie fragen: Was ist Euer Ziel? Ich kann 
mit einem Wort ermwidern: der Sieg — 
der Sieg um jeden Preis, der Sieg trotz 
aller Schrecken, der Sieg, wie lang und 
hart die Straße auch sein mag...“ 

Alle Kräfte wurden jetzt im Westen 
gebraucht, und nach dem deutschen Vor- 
marsch in Frankreich beschloß die neue 
britische Regierung, das Unternehmen in 
Norwegen nunmehr ganz abzubrechen. 


Für Generalleutnant Dietl und seine 
Truppe kam diese Wendung vollkom- 
men überraschend. Er hatte sich wäh- 
rend der letzten Wochen mit seinen 
knapp sechstausend Mann gegen eine 
Armee von 24 000 Engländern, Franzosen 
und Polen verteidigt. 

Am 28. April hatte Dietl Narvik dem 
Feind überlassen müssen. Entlang der 
Erzbahn hatten die Deutschen sich ins 
Gebirge zurückgezogen. 

Die deutsche Führung, in Unkenntnis 
der Entscheidung, die in London gefallen 
war, hatte sich inzwischen entschlossen, 
zu Dietls Entlastung die Schlachtschiffe 
„Scharnhorst“ und „Gneisenau“, den 
shweren Kreuzer „Hipper“ und Zer- 
störer und Torpedoboote in die Gewässer 
um Narvik zu entsenden. 

Der deutsche Schiffsverband, der Kiel 
am 4. Juni verließ, stieß mitten in den 
Abtransport der alliierten Truppen hin- 
ein. 

In einem schweren Seegefecht versenk- 
ten die deutschen Kriegsschiffe den Flug- 
zeugträger „Glorious“, einen Hilfskreuzer, 
einen Marinetanker und zwei Zerstörer. 

Aber die meisten der 24 000 alliierten 
Soldaten hatten den norwegischen Boden 
bereits verlassen. Mit ihnen hatten sich 
auch König Haakon und die norwegische 
Regierung an Bord eines britischen 
Kriegsschiffes begeben. 

Am Morgen des 9. Juni erließen der 
König und seine Regierung folgenden 
Aufruf: 

„Das norwegische Oberkommando der 
Wehrmacht hat dem König und der 
Regierung den Rat gegeben, den Kampf 
um unser Land vorläufig einzustellen ... 

Aber König und Regierung geben des- 
wegen den Kampf um die Wiedergewin- 
nung der norwegischen Selbständigkeit 
nicht auf...“ 

Um Mitternacht des 10. Juni kapitulierte 
auch der Rest der norwegischen Streit- 
kräfte. 

Der Kampf im Norden war zu Ende. 
Die Besatzungszeit begann. 

Den Deutschen blieben die Erzzufuhren 
aus Schweden erhalten, und die deut- 
schen U-Boote hatten neue wichtige 
Stützpunkte bekommen. 

Aber der Preis, den die deutsche Flotte 
dafür gezahlt hatte, war sehr hoc. Die 
Kriegsmarine verlor einen schweren und 
zwei leichte Kreuzer, zehn- ihrer Zer- 
störer, ein Torpedoboot, sechs Untersee- 
boote und fünfzehn kleinere Fahrzeuge. 
Zwei Schlachtsciffe, zwei schwere und 
ein leichter Kreuzer, mehrere Zerstörer, 
Torpedo- und Minensuchboote waren 
darüber hinaus so schwer beschädigt, daß 
sie für längere Zeit nicht einsatzbereit 
waren. 

Außerdem bedeutete die Besetzung 
der beiden skandinavischen Länder eine 
Zersplitterung der Kräfte: 300 000 Mann 
wurden gebunden. 

In Berlin hatte man den Entschluß der 
neuen britischen Regierung, Narvik 
kampflos zu räumen, nicht verstanden. 
„Wenn ich Churchill wäre“, sagte Hitler 
Später, „so würde ich Narvik und das 
schwedische Erzgebiet nehmen, und wenn 
es mih eine Million Mann kosten 
würde!“ 

„Aber der Mann, der jetzt die Alliierten 
führte, war ein Realist... 


IM NACHSTEN HEFT: 
3000 Panzer stürmen nach We- 
sten - Die Alliierten gehen in die 
Falle-Die Chance vonDünkirchen 
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der Tag zu dunkeln, si 
* Freunde vereint beieinem Glas Bois 
"Kirschlikör oder 

Alter Weinbrand. 


Erbitten Sie mit diesemCouponoder 
‚einerPostkarte anErvenLucasBols, 
„Neuß/Rhein das Büchlein „Rund um ° 
+ Bols”. Es gibt Auskunft über inter- » 
„nationale Trinksitten, Cocktails Ihrer = 
„Hausbar und geeignete Getränke :» 
„für jede Bols-Stunde des Tages, : 
„alleine oder in Geselligkeit. 
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J edes junge Mädchen 
möchte gefallen. Das ist ein natürlicher und normaler Instinkt. 
Aber soll ein junges Mädchen Schönheitsmittel verwenden? 

Es ist jungen Mädchen sogar zu raten, mit der Pflege 
ihrer Haut schon früh zu beginnen, um sie frisch und strahlend 
zu erhalten. 

Die «vitalisierende Schönheitscreme» von Tokalon wird 
jungen Mädchen empfohlen, die keine komplizierten und kost- 
spieligen Schönheitsbehandlungen wünschen. Schon nach kurzem 
Gebrauch der «vitalisierenden Schönheitscreme» wird die Haut 
wunderbar zart und samtartig: Hautröte, Pickel, die so häufig bei 
der Jugend auftreten, und selbst hässliche Mitesser verschwinden 
rasch. 

Ein guter Rat: Beginnen Sie sogleich die Behand- 
lung mit der «vitalisierenden Schönheitscreme» von 
Tokalon. Sie enthält Lanocerin, das doppelt so wirksam 
ist wie gewöhnliches Lanolin. 


Wenn Ihre Haut fettig 
ist, benötigen Sie die 
matte, fettfreie Tokalon 
Tagescreme. 
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„Simon“,sagte Paulette, „seit 
mann sind Sie da? Sie müs- 
sen doch völlig _ durchnäßt 
sein.“ Seine Rückkehr erfüll- ar 
te sie mit einem unermarte- 
ten Gefühl von Erleichterung 
ZEICHNUNG : LILO RASCH-NAGELE 


nF regen die Darmtätigkeit an 
ud und bauen belastende Fettdepots ab. 
2 Die leicht einzunehmende Form und die 
individuelle Dosierungsmöglichkeit sind 
Vorzüge dieses bewährten deutschen 


Ihr Vertrauen. 


und kostet DM 3.40. 
Nur in Apotheken! 
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HEUMANN 


schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 


Spitzenpräparates in der bekannten Goldpackung. 
Schlankheitskörnchen HEUMANN verdienen 


“Eine Packung reicht für eine dreiwöchige Kur 


Die 39jährige Paulette lebt seit Jahren in einer Liaison mit Roger, dem Che’ 
eines Pariser Transportunternehmens. Sie möbliert die Wohnung eine! 
reichen Amerikanerin — Paulette ist Dekorateurin — und lernt deren 
25jährigen Sohn, Simon van den Besh, kennen. „Lieben Sie Brahms?“ frag: 
Simon Paulette, als er sie in ein Konzert einlädt. Er ist fasziniert von 
Paulette und gesteht ihr seine Liebe, aber Paulette liebt Roger, obwoh: 
sie von seinen häufigen Seitensprüngen weiß. In der neu eingerichteten 
Wohnung gibt Mme. van den Besh ein Diner, zu dem sie auch Paulette mit 
Roger einlädt. Roger, mit dem Instinkt des vorsichtigen Besitzers, verläß! 
mit Paulette frühzeitig die Gesellschaft, setzt sie vor ihrem Haus ab und 
fährt zu Maisy, einem Filmsternchen. Da entdeckt Paulette vor ihrer Tür 
Simon, der ihr nachgefahren war. Sie setzt sich zu ihm in sein kleines Auto, 
küßt Simon und läßt sich von ihm küssen. Zehn Tage sind seit diesem 
Abend vergangen: Am Tag darauf schrieb Paulette Simon, er solle keines- 
falls versuchen sie wiederzusehen. Doch Simon denkt nur noch an Paulette. 
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Der Erfolgsroman 
von Frangoise Sagan 


ns ines Abends stieg Simon miteinem 
‘ Freund eine dunkle Treppe hin- 
unter und ‘befand sich in einem 
Nachtlokal, das er nicht kannte. Sie 
hatten viel getrunken, tranken weiter und 
wurden wieder traurig. Dann sang eine 
Negerin mit einem riesigen rosa Mund, 
sie öffnete die Tore für unendlich viel 
Wehmut, sie entzündete das Feuer einer 
verzweifelten Sentimentalität, in die sie 
sich hineingleiten ließen. 

„Ich gäbe zwei Jahre meines Lebens 
dafür, jemanden zu lieben“, sagte Simons 
Freund. 

„Nun, ich liebe“, sagte Simon, „und sie 
wird nie wissen, daß ich sie geliebt habe.“ 

Er weigerte sich, irgendwelche Kommen- 
tare zu geben, doch zur gleichen Zeit 
schien ihm, daß nichts verloren sei, daß 


Der 
Waschmaschinen- 


Fachmann 
sagt: 


„.. und jetzt nehmen Sie dixan! 


Der gehbremste Schaum ist das besondere 
Kennzeichen dieses Spezlalwaschmittels. 
dixan wurde eigens für das Waschen in der 
modernen Waschmaschine geschaffen. 

Mit dixan gibt's kein Überschäumen mehr, 

denn dixan wäscht „schaumgebremst” - 

die ganze Waschkraft bleibt in der milden Lauge. 
Ihre Wäsche wird wunderbar sauber und blütenfrisch. 

Mit dixan gibt die Waschmaschine ihr Bestes und 

wird zugleich vorbildlich geschont. Ja, Ihre Wasch - 

maschine und dixan gehören zusammen. Das sagen 

auch die führenden Waschmaschinen-Hersteller. | 


Für Ihre wertvolle Waschmaschine: 
das Spezial-Waschmittel dixan! 
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Wunderbar wohltuende Vitaminhilfe 


MEDIZINAL-BONBON 
mit Vitamin C 


eine glückliche Verbindung veredelter, 
hustenlösender Naturstoffe mit dem lebens- 
notwendigen, anti-infektiösen Vitamin C 


Der Inhalt einer 
Originalpockung 
entspricht dem 
Vitamin-C-Gehalt 
von 10 Zitronen. 


Hustenreiz schwindet im Nu 

CORYFIN-C wirkt augenblicklich auf die Atemwege. Noch wäh- 
rend sich der wohlschmeckende Bonbon im Munde löst — , löst 
sich bereits der quälende Hustenreiz: Befreit atmen Sie aufl 
Abwehrkräfte werden mobilisiert 

durch Coryfin-C. Wenige Bonbons am Tage sind ausreichend, um 
sich in Erkältungs- und Grippezeiten wirksam zu schützen. Coryfin 
+ Vitamin C bilden neve Abwehrkräfte. 

..... und noch etwas besonderes: 

Dem Raucher wird „vitamin’’ geholfen 

Durch Rauchen wird Vitamin C stärker verbraucht. Es entsteht ein 
Mangel. Dieser Mangel ist nach Ansicht von Wissenschaftlern die 
Ursache verschiedener Raucherschäden. Hier hilft CORYFIN-C als 
Vitamin-C-Regulativ und zugleich als vorzügliches Mittel ge- 
gen Raucherkatarrh. So lautet denn der Tip für Raucher: Zwischen 
2 Zigaretten 1 erfrischender CORYFIN-C-Bonbon! Ihr Körper 
wird es Ihnen danken. 


mehr | 
DRUGOFA KOLN 
— 
In Apotheken und Drogerien DM 1,— - Auch im Ausland erhältlich. 


- Weihnachten steht vor der Tür 
Sensotionelle STUDIOLA-SPEZIAL-Angebote! 


wie z. B. Weltmarke Kodak 
RETINETTE II B NUR 178,- 
PAXETTE AUTOMATIC NUR158,- 
Elektronenblitz CORNET 98,- 
Zeiss ikon MOVIKON8mm Film- 
kamera NUR 198,-. BAUER T 10- 
Projektor 318... Prismentern- 
\\ gläser 8x 30 ab 78,-. Alles 

tabrikneu! 7 Tg. Ansicht! Volle 
Garantie! FordernSie nochheute Sonder-Prosp.! 


STUDIOLA - Frankfurt M. 1 


Ausbildung zum 
Totoreporier 


Pin für haupt- oder nebenberufliche 
Pressearbeit. Individuelle, praxis- 
nahe Fernlehrgänge, die von in Millionenauflagen 
versiert. Chefredakteur in Zusammenorbeitm.prak- 
tisch tätigen Tageszeitungs-Redakteuren geleitet 
w f.Wort- v.Bild-Journalismus. 
Eine Chance für Fotoamateure u. Schreibtalentierte 
aus allen Berufen! Lehrgangs-Diplom und Ausweis 
des „Journalistischen Arbeitsrings e.V. 
Unseren 50-Seiten-Prospekt „WORT- und BILD- 
JOURNALISMUS” senden wir Ihnen kostenlos. 


ZEITUNGSINSTITUT WERNER WELZ - HAMELN 


es nicht möglich sei: diese Hingerissen- 
heit in ihm, für nichts! Sie luden die 
Sängerin zum Trinken ein; sie stammte 
vom Montmartre, aber als sie wieder zu 
singen begann, schien es, als käme sie 
direkt aus New-Orleans, und sie öffnete 
dem benommenen Simon eine himmel- 
blaue und zärtliche Welt, bevölkert von 
Profilen und entgegengestreckten Hän- 
den. Er blieb sehr lange, ganz allein, 
und hörte ihr zu, und bei Morgengrauen 
ging er, wieder nüchtern geworden, nach 
Hause. 


Am nächsten Tag, um sechs Uhr abends, 
wartete Simon vor ihrem Geschäft auf 
Paulette. Es regnete, er hatte seine 
Hände in den Taschen vergraben und är- 
gerte sich, daß sie zitterten. Er fühlte 
sich seltsam leer und empfindungslos. 
‚Mein Gott‘, dachte er, ‚vielleicht bin ich, 
wenn ich ihr gegenüberstehe, zu nichts 
anderem mehr gut, als zum Leiden.‘ 


Um halb sieben Uhr kam Paulette 
heraus. Sie trug ein dunkles Kostüm, ein 
blaugraues Tuch in der Farbe ihrer Augen 
und sah müde aus. Er machte einen Schritt 
auf sie zu, sie lächelte, und er spürte 
plötzlich, wie ihn ein so starkes Gefühl 
von Ruhe und Erfüllung durchströmte, 
daß er die Augen schloß. Er liebte sie. 


es wohl in dieser Buchhandlung gebe 
konnte. Zugleich wunderte er sich, daß 
er sich gerade in diesem Augenblick eine 
so absurde Frage stellen konnte. Er hatte 
das Gefühl, endlich ein. Problem gelöst 
zu haben. 

„Simon“, sagte Paulette, „seit wann 
sind Sie da? Sie müssen völlig durchnäß: 
sein.“ 

Sie atmete den Geruch seiner Tweed- 
jacke, seines Halses ein und hatte keine 


- Lust, sich zu bewegen. Seine Rückkehr 


erfüllte sie mit einem unerwarteten Ge. 
fühl von Erleichterung, wie eine Erlösung, 

„Wissen Sie‘, sagte Simon, „ich konnte 
absolut nicht ohne Sie leben. Ich bewege 
mich im Leeren. Ich habe mich nicht ein- 
mal gelangweilt, ich war meiner selbst be- 
raubt. Und Sie?“ 

„Ich“, sagte Paulette, „oh, wissen Sie, 
Paris ist zur Zeit nicht sehr lustig 
(sie versuchte ihrem Gespräch wieder 
einen normalen Ton zu geben). Ich habe 
eine neue Kollektion gesehen, die ge- 
schäftstüchtige Frau gespielt, zwei Ame- 
rikaner getroffen. Es ist möglich, daß ich 
nach New York gehe...“ 

Zu gleicher Zeit fand sie, daß es über- 
flüssig war, in diesem Ton weiter zu re- 
den, in den Armen dieses jungen Mannes, 
aufrecht im Regen stehend wie Liebende, 


„Es ist ihm mohl nicht fein genug, den Kopf unterm Arm zu 


Was immer ihm auch geschah, wenn es 
ihm durch sie geschah, konnte er nichts 
verlieren. Paulette sah dieses blinde Ge- 
sicht, diese entgegengestreckten Hände 
und blieb stehen. Er hatte ihr gefehlt 
während dieser zehn Tage, das war nicht 
zu leugnen. Seine ständige Gegenwart, 
seine Bewunderung, seine Hartnäckigkeit 
hatten sie an einen Gefühlszustand ge- 
wöhnt, dem zu entfliehen sie keinen 
Grund hatte. Aber das Gesicht, das sie 
jetzt sah, war weder in die Gewohnheit 
noch in die seelische Unanfechtbarkeit 
einer Frau von neununddreißig einbezo- 
gen. Es war etwas anderes. Das 
graue Trottoir, die Fußgänger und 
Autos um sie herum erschienen ihr plötz- 
lich wie eine stilisierte, erstarrte, zeit- 
lose Kulisse. Sie blickten sich an, zwei 
Meter voneinander entfernt, und bevor 
sie wieder in die lärmende, trübselige 
Wirklichkeit der Straße zurücksank, so- 
lange sie noch auf der Hut war, hellwach, 
am äußersten Rand ihres Bewußtseins, 
machte Simon einen Schritt auf sie zu 
und nahm sie in seine Arme. 


Er hielt sie ganz leicht, mit angehalte- 
nem Atem, aber erfüllt von einer großen 
Ruhe. Er legte seine Wange an ihr Haar 
und blickte unverwandt auf das Aus- 
hängeschild einer Buchhandlung „Die 
Schätze der Zeit“, und fragte sich unklar, 
wie viele Schätze und wieviel Abfall 


tragen!“ 


die alles um sich vergessen; aber sie 
konnte sich nicht rühren. Simons Mund 
legte sich sanft auf ihre Schläfen, ihre 
Haare, ihre Wange, im Takt mit ihren 
Worten. 

„Haben Sie Lust nach New York zu 
gehen?“ sagte über ihr die Stimme von 
Simon. 

Während er sprach, spürte sie die Be- 
wegung seiner Kinnbacken an ihrem 
Kopf, und sie hatte Lust, darüber zu la- 
chen, wie ein Schulmädchen. 

„Die Vereinigten Staaten sind be- 
stimmt eine amüsante Erfahrung. Glau- 
ben Sie nicht? Ich war nie dort.“ 

„Ich auch nicht“, sagte Simon, „meine 
Mutter findet sie fürchterlich, aber sie 
hat Reisen immer gehaßt!“ 

Er hätte stundenlang zu ihr reden kön- 
nen, von seiner Mutter, von Reisen, von 
Amerika und von Rußland. Er hätte ihr 
gerne tausend Alltäglichkeiten gesagt, 
tausend nicht aufregende Geschichten er- 
zählt, ohne sich anzustrengen. Er dachte 
nicht mehr daran, ihr zu imponieren oder 
sie zu bezaubern. Er fühlte sich wohl, sei- 
ner selbst sicher und schwach zugleich. Er 
hätte sie nach Hause bringen sollen, um 
sie richtig küssen zu können, doc er 
wagte nicht, sie loszulassen. 

„Ich muß nachdenken“, sagte Paule:te. 

Und sie wußte nicht einmal mehr, ob 
sie ihn meinte oder ihre Reise. Sie wagte 


Zahnstein ? 


Raucherbelag 
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auch nicht den Kopf zu heben und dieses 
noch so junge Gesicht an ihrem zu _se- 
hen, sie hatte Angst, sich wiederzufinden, 
sich, die verständige, entschlossene Pau- 
lette. Angst über sich zu urteilen. 

„Simon“, sagte sie leise. 

Er beugte sich vor, küßte sie leicht auf 
die Lippen. Sie ließen ihre Augen offen, 
und jeder sah vom anderen nichts als 
einen großen schimmernden Fleck, voller 
Reflexe und Schatten, eine übermäßig 
vergrößerte Pupille, feucht .und wie er- 
schrocken. 

Zwei Tage später aßen sie zusammen 
zu Abend. Nach ein paar Sätzen von Pau- 
lette hatte Simon verstanden, was diese 
zehn Tage für sie gewesen waren: die 
Gleichgültigkeit von Roger, sein Spott 
über Simon, die Einsamkeit. Paulette 
hatte zweifellos gehofft, diese Flaute 
zu benutzen, um Roger wieder zu 
gewinnen, ihn wenigstens wiederzu- 
sehen und ihr Einvernehmen wiederher- 
zustellen. Aber sie war wie gegen den 
Widerstand eines außer sich geratenen 
Kindes angerannt. Ihre Anstrengungen, 
rührend in ihrer Bescheidenheit: Ein 
Abendessen'nac seinem Geschmack, dazu 
das Kleid, das er liebte, dazu ein Ge- 
spräch über ein von ihm bevorzugtes 
Thema; all diese Mittel, die.in den 
Frauenzeitschriften angepriesen werden 
und einem lächerlich und mehr als un- 
würdig erscheinen, die aber, von einer 
intelligenten Frau angewandt, ergreifen- 
der sind als irgend etwas anderes, hat- 
ten nichts genutzt. Und sie empfand es 
nicht als demütigend, sie zu benutzen, 
sie schämte sich nicht einmal, eine ge- 
schickte Beleuchtung oder eine zarte 
Hammelkeule an Stelle der Worte zu ver- 
wenden, die ihr auf den Lippen brann- 
ten. ‚Roger, du machst mich unglücklich; 
Roger, das muß anders werden.‘ Wenn 
man es bedachte, so war ihr Verhalten 
weder auf einen ererbten Hausfrauen- 
instinkt zurückzuführen, noch handelte 
sie so aus bitterer Resignation. Nein, es 
war vielmehr eine Art Sadismus, der 
sich gegen ‚sie‘ beide richtete, gegen das, 
was ‚sie‘ einmal füreinander gewesen 
waren. Als müsse einer von ihnen, er 
oder sie, plötzlich aufstehen und sagen: 
‚So, jetzt ist es genug!‘ Und sie erwartete 
diese Reaktion fast genauso ängstlich 
von sich selber wie von Roger. Jedoch 
vergebens. Irgend etwas, schien es, war 
tot. 

Nachdem sie also zehn Tage mit fal- 
schen Hoffnungen und Berechnungen ver- 
bracht hatte, konnte es gar nicht anders 
geschehen, als daß Simon sie besiegte. 
Simon, der sagte: ‚Ich bin glücklich, ich 
liebe Sie‘ — ohne daß es abgedroschen 
klang; Simon, der am Telefon stammelte; 
Simon, der ihr etwas Ganzes entgegen- 
brachte oder zumindest die ganze Hälfte 
von etwas. Sie wußte sehr wohl, daß zu 
dieser Art von Dingen zwei gehören, 
. aber sie war es müde, seit viel zu lan- 
ger Zeit, immer die erste und anschei- 
nend die einzige zu sein. Es genügt nicht 
zu lieben, sagte Simon, sich selber mei- 
nend, man muß auch geliebt werden. 

Und das erschien ihr außerordentlich 

se !bstsüchtig. Schon zu Beginn dieser 

Geschichte, in die sie sich eingelassen 

hatte, bemerkte sie mit Erstaunen, daß 

sie statt der Erregung und des Schwun- 
ges, die zum Beispiel ihre Liaison mit 

Roger eingeleitet hatten, nur eine un- 

geheure, zärtliche Müdigkeit empfand, 

die sogar auf ihre Bewegungen abfärbte. 

Jedermann empfahl ihr einen Luftwech- 

sel, und sie dachte traurig, daß sie nur 

einen Liebhaber-Wechsel vornehmen 
würde: weniger mühsam, viel pariseri- 
scher, sehr üblich... Und sie wandte sich 
vom Spiegel ab, in dem ihr Spiegelbild 
mit einer Creme bedeckt war. Erst als Si- 
mon an diesem Abend bei ihr läutete, 
als sie seine dunkle Krawatte sah und 
seine unruhigen Augen, die jubelnde 
Freude, die sein ganzes Wesen aus- 
strahlte, und auch seine Verlegenheit, 
wie bei jemandem, den das Leben zu 
sehr verwöhnt hat und der nun auch noch 
erbt, wünschte sie, sie könnte sein Glück 
mit ihm teilen. Das Glück, das sie ihm 
gab: ‚Hier ist mein Körper, meine Wär- 
me, meine Zärtlichkeit; sie nützen mir 
nichts, aber vielleicht werden sie in dei- 
nen Händen auch für mich etwas von 
ihrem Reiz zurückgewinnen.‘ In dieser 

Nacht lag er an ihrer Schulter. 

Sie stellte sich vor, in welchem Ton 
die Leute, ihre Freunde, darüber reden 
würden: ‚Wissen Sie schon von Paulette?‘ 


Und stärker noch als die Angst vor dem 
— 


Ihnen zuliebe ist eleganter geworden: 

Zu der wundervollen Milde und sanften Reinheit. 
der weißen Lux kommt nun ein exquisites, ® 
internationales Parfum, das Sie nach jedem Waschen 

| ‚zart wie ein Hauch umgiht, Man wird S Sie 

noch. mehr bewundern, wenn 


sagt MARIANNE KOCH 


" Sie spielt in dem Film 
„Frau im besten Mannesalter“. 
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Hier 


Gediegene Feder, großer Tintenraum, elegante Form - 
solche Vorzüge erwarten Sie mit Recht von einem modernen 
Füllhalter. Wie Ihr Füllhalter arbeitet, das hängt jedoch 
vor allem von den komplizierten Vorgängen zwischen 
Tintenroaum und Feder ab. Wesentlich ist, daß niemals 
zuviel Tinte in die Federspitze fließt, aber auch die Tin- 
tenzufuhr niemals stockt. Die Konstrukteure des LAMY 27 
hoben deshalb Jahre darauf verwandt, um das Steue- 
rungssystem zwischen Tintenraum und Feder — die so- 
genannte LAMY-Tintomatic 
und zu verbessern. 


So wird die Tinte gesteuert! 


Zwei Konstruktionsmerkmale der LAMY-Tintomatic sind 
es hauptsächlich,die gleichmäßiges, sauberes undstörungs- 
freies Schreiben garantieren: 


1. Die neuartige Tintenführung bis zur Federspitze, die 
dofür sorgt, daß die LAMY-Feder auch bei leichter Be- 
rührung des Papiers sofort arbeitsfähig ist. 


2. Die berühmten 21 doppelseitigen Kammern, die jede 
Luftdruckschwankung ausgleichen und bei Überdruck 
die überschüssigen Tintenmengen solange zurückhalten, 
bis sie gebraucht werden. 


Preise: DM 19.50, 25.-, 29.50 und 39.-. In schwarz 
und verschiedenen aparten Farben sowie in allen ge- 
bräuchlichen Federspitzen durch den Fachhandel. Fort- 
schrittliche Fachgeschäfte zeigen Ihnengerne dentechnisch 
vollendeten, eleganten 


LAMY 


Mit den gleichen technischen Vorzügen, jedoch einfacher 
ausgestattet: LAMY 99 (14 Karat Goldfeder, 5 Jahre 
Federgarantie) DM 13.50, LAMY ratio für Schule und 


mit LAMY-Tintomatic 


zeigt Ihr Füllhalter, 
was er wert ist! 


immer mehr zu verfeinern 


im 


ST 


Kolleg (Edelstahlfeder mit Rutheniumspitze, 5 Jahre 
Garantie) DM 8.50 und DM 10.-. 


Gutschein für kostenlose Zusendung der interessanten neuen Druckschriften über 
LAMY 27 und LAMY ratio. Ausschneiden und auf Postkarte oder im Umschlag mit Ihrer 


genauen Adresse einsenden an 


C. JOSEFLAMY GMBH, Abt.285, 


HEIDELBERG 


(Wenn Ausschneiden nicht erwünscht, Druckschriften einfach durch Postkarte verlangen.) 
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Klatsch, stärker sogar als die Angst vor 
dem Altersunterschied zwischen ihr und 
Simon, der — davon war sie überzeugt 
— besonders betont werden würde, war 
die Scham. Scham bei dem Gedanken, 
mit wieviel Genuß die Leute darüber 
reden würden, welch unermüdlichen Eifer 
man ihr nachsagen würde, welche Freude 
am Leben und an den jungen Männern, 
während sie doch nur alt und müde war 
und auf der Suche nach ein wenig Trost. 
Und es ekelte sie bei dem Gedanken, 
wie man sie zugleich zerreißen und um- 
schmeicheln würde, so wie sie es hundert- 
mal bei anderen erlebt hatte. ‚Diese arme 
Paulette‘, hatte man von ihr gesagt, weil 
Roger sie betrog, oder ‚diese Verrückte 
mit dem Unabhängigkeitswahn‘; als sie 
einen jungen, schönen und langweiligen 
Ehemann verlassen hatte, hatte man sie 
getadelt und bedauert. Aber noch nie 
hatte mah für sie diese Mischung aus 
Verachtung und Neid empfunden, die sie 
‚dieses Mal hervorrufen würde. 


* 


Paulette glaubte, er schliefe, doch Si- 
mon schlief nicht in ihrer ersten Nacht. 
Er beschränkte sich darauf, sie in den 
Armen zu halten. Die Hand auf einer 
kleinen Falte an ihrer Taille, lag er be- 
wegungslos, lauschte ihrem regelmäßigen 
Atem und paßte sich ihm an. ‚Man muß 
sehr verliebt oder sehr angewidert sein, 
um Schlaf vorzutäuschen‘, dachte er un- 
klar; und er, der nur an letzteres ge- 
wöhnt war, fühlte sich so stolz und ver- 
antwortlich für Paulettes Schlaf, wie die 
Vestalinnen für ihr heiliges Feuer. So ver- 
brachten sie ihre Nacht, Seite an Seite, 
jeder wachte aufmerksam und gerührt 
über den geheuchelten Schlaf des anderen, 
keiner wagte sich zu bewegen. 


Simon war glücklich. Er fühlte sich viel 
verantwortlicher für die immerhin fünf- 
zehn Jahre ältere Paulette, als er sich für 
eine sechzehnjährige Jungfrau gefühlt 
hätte. 

Da er höchst verwundert war über die 
Nachgiebigkeit Paulettes und zum ersten- 
mal die Umarmung als ein Geschenk 
empfand, schien es ihm unerläßlich, mit 
offenen Augen zu wachen, wie um sie gegen 
kommendes Leid zu schützen, das er ihr 
eines Tages zufügen könnte. Er würde 
wachen, er würde auf Wache ziehen 
gegen seine Feigheiten, seine früheren 
Komödien, sein Erschrecken, seinen plötz- 
lichen Überdruß und seine Schwäche. Er 
würde sie glücklich machen, er würde 
selber glücklich sein und er sagte sich er- 
staunt, daß er sich, auch während seiner 
wichtigsten Eroberungen, noch niemals 
solche Eide geschworen hatte. Am Mor- 
gen spielten sie sich dann gegenseitig ihr 
Erwachen vor, einer nach dem anderen 
simulierte Gähnen, streckte und dehnte 
sich genießerisch, aber nie gleichzeitig. 
Wenn Simon sich umdrehte oder sich auf 
den Ellbogen stützte, verkroch sich Pau- 
lette instinktiv in die Bettücher, aus 
Furcht vor seinem Blick, vor diesem 
ersten Blick zu Beginn einer Liaison, der 
banaler ist und entscheidender als 
irgendeine Geste. Und als Paulette end- 
lich die Geduld verlor und sich bewegte, 
hielt Simon gespannt, mit geschlossenen 
Augen den Atem an, schon voll Angst, er 


könne sein nächtliches Glück wieder ver- 


lieren. Schließlich ertappte sie ihn dabei, hen 
wie er sie in dem schwachen Tageslicht, alle: 
das durch die Vorhänge drang, mit halb- und 
geschlossenen Augen anblickte, und sie es 
blieb reglos liegen, das Gesicht ihm zu- eine 
gewandt. Sie fühlte sich alt und häßlic, “" 
sie blickte ihn unverwandt an, damit „id 
er sie genau betrachten könne und dab 
damit wenigstens in ihrem Erwachen mit 
keine Unaufrichtigkeit sei. Simon, ohne alle 
seine Augen ganz zu öffnen, lächelte, Unc 
murmelte ihren Namen und rutschte nah tief 
zu ihr. „Simon“, sagte sie und machte sich p 
steif; noch immer versuchte sie, diese Sin 
Nacht in eine Laune zu verwandeln. Er auc 
legte seinen Kopf auf ihr Herz, küßte sie du: 
sanft auf die Ader an ihrem Arm, auf fuh 
die Schulter, auf die Wange und drückte an 
sie an sich. „Ich habe von dir geträumt“, geı 
sagte er, „ich werde nur noch von dir ma 
träumen.“ Sie legte ihre Arme um ihn. Au 
Simon wollte sie in ihr Geschäft fahren zu 
und betonte, daß er sie an der Ecke ab-- Sd 
setzen würde, wenn ihr das lieber wäre. Pa 
Sie antwortete ein wenig traurig, daß ha 
sie niemandem Rechenschaft schulde, und st: 
sekundenlang schwiegen sie beide. Simon be 
begann als erster wieder zu reden. „Ar- 
beitest du bis sechs Uhr durch oder ißt 
du mit mir zu Mittag?“ gr 
„Dazu habe ich keine Zeit‘, sagte sie, zu 
„ich werde dort ein Sandwich essen.“ dı 
„Was werde ich bis sechs Uhr machen?" lo 
seufzte er. sö 
Sie blickte ihn an. Sie war beunruhigt: Zu 
könnte sie ihm sagen, daß gar keine Not- ve 
wendigkeit für sie beide bestand, sich um hi 
sechs Uhr wieder zu treffen? Andererseits bi 
machte sie der Gedanke, daß er in seinem Li 
kleinen Wagen voll Ungeduld Abend für fü 
Abend vor ihrer Tür warten könnte, BR 
wirklich glücklich. z 
„Wer sagt dir, daß ich heute abend d 
nicht zum Essen verabredet bin?“ h 
Simon, der sich mit großer Mühe seine ” 
Manschettenknöpfe einknöpfte, blickte N 
auf. Und im nächsten Augenblick sagte h 
er: „Niemand, wirklich niemand“, mit 5 
unbeteiligter Stimme. Er dachte an Roger, € 
bestimmt! Er dachte nur an Roger, er sah n 


ihn vor sich, bereit, sein Eigentum wieder 
zurückzunehmen; er hatte Angst. Aber 
sie wußte, daß Roger nicht an sie dachte. 
Das kam ihr alles abscheulich vor. Sie 
sollte zumindest großzügig sein! 

„Ich bin nicht verabredet heute abend“, 
sagte sie, „komm, ich werde dir helfen.“ 

Sie saß auf dem Bett, und er kniete vor 
ihr nieder und streckte ihr seine Arme 
entgegen, als seien seine Manschetten 
Handfesseln. Er hatte die Handgelenke 
eines Knaben, glatt und mager. Während 
sie ihm die Knöpfe befestigte, hatte Pau- 
lette plötzlich das Gefühl, diese Szene 
zum zweitenmal zu spielen. ‚Wie auf‘ der 
Bühne‘, dachte sie, aber sie legte mit 
einem kleinen glücklichen Lächeln ihre 
Wange auf Simons Haar. 

„Und was werde ich bis sechs Uhr ma- 
chen?“ sagte Simon eigensinnig. 

„Das weiß ich nicht... du wirst arbei- 
ten.“ 

„Ich könnte nicht“, sagte er, „ich bin 
zu glücklich.“ 

„Das hindert nicht am Arbeiten!“ 

„Mich ja. Übrigens weiß ich, was ich 
machen werde. Ich werde spazierenge- 
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denn das Schönste für ihn ist, einen geschmackvoll gedeckten Tisch vorzufinden, 
wenn er abends nachhause kommt. Er ist stolz, ein wirklich echtes Zuhause zu haben 
und mit mir in einer harmonischen Umgebung zu leben, die eben nicht zuletzt durch 
das richtige Porzellan am rechten Platz bestimmt wird. 


Seine Freude: Thomas-Porzellan 


Am Thomastag - an jedem ersten Samstag im Monat — bin ich ganz besonders nett 
zu meiner Frau und danke ihr für all das, was sie tagtäglich für mich tut, mit einem 
kleinen Geschenk aus Thomas-Porzellan. Das bringt Abwechslung in den Ehealltag 
und füllt - zur Freude meiner Frau — die Lücken in ihrem Porzellanbestand. 
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hen und an dich denken, dann werde ich 
allein mittagessen und an dich denken, 
und dann werde ich darauf warten, daß 
es sechs Uhr wird. Ich habe nichts von 
einem tüchtigen jungen Mann, du weißt.“ 

„Was wird dein Anwalt sagen?“ 

„Das weiß ich nicht. Warum willst du, 
daß ich mir die Zeit damit verderbe, mich 
mit meiner Zukunft zu beschäftigen, wo 
allein die Gegenwart mich interessiert. 
Und mich ganz erfüllt“, fügte er mit einer 
tiefen Verbeugung hinzu. 

Paulette zuckte mit den Schultern. Aber 
Simon tat genau das, was er gesagt hatte, 
auch an den folgenden Tagen. Er zog 
durch Paris, lächelte allen Leuten zu, 
fuhr zehnmal im Zehnkilometer-Tempo 
an Paulettes Geschäft vorüber, hielt ir- 
gendwo an, las ein Buch und legte es 
manchmal nieder, um mit geschlossenen 
Augen den Kopf nach rückwärts sinken 
zu lassen. Er wirkte wie ein glücklicher 
Schlafwandler, und sein Anblick rührte 
Paulette und steigerte ihre Liebe. Sie 
hatte das Gefühl zu geben und war er- 
staunt, daß ihr das plötzlich fast unent- 
behrlich erschien. 


Roger reiste seit zehn Tagen in einem 
grauenhaften Wetter von Geschäftsessen 
zu Geschäftsessen, und das Departement 
du Nord bestand für ihn nur aus end- 
losen, regennassen Straßen und unper- 
sönlich eingerichteten Restaurants. Von 
Zeit zu Zeit telefonierte er mit Paris, 
verlangte zwei Nummern zugleich und 
hörte sich Maisy-Marcelles Klagen an, 
bevor oder nachdem er Paulette sein 
Leid klagte. Er fühlte sich mutlos, un- 
fähig; sein Leben glich dieser Provinz. 
Paulettes Stimme veränderte sich, wurde 
zugleich gequälter und ferner; er hatte 
das Bedürfnis, sie wiederzusehen. Er 
hatte nie vierzehn Tage von ihr getrennt 
sein können, ohne daß sie ihm fehlte. 
Natürlich, in Paris, wo er wußte, daß sie 
immer bereit war, ihn zu empfangen, 
immer zu seiner Verfügung, konnte er es 
ertragen, sie nicht so oft zu sehen; aber 
in Lille war es wie in den ersten Tagen, 
als sein Leben von ihrem abhing und er 
fürchtete, sie zu erobern, so wie er jetzt 
fürchtete, sie zu verlieren. Am letzten 
Tag kündigte er ihr seine Rückkehr- an. 
Sie schwieg einen Augenblick, dann sagte 
sie entschlossen: „Ich muß dich sehen.“ 
Er stellte keine Fragen, aber er verab- 
redete sich mit ihr für den nächsten Tag. 


Er fuhr in der Nacht nach Paris zurück 
und war um zwei Uhr früh vor Paulettes 
Haustür. Zum erstenmal zögerte er, hin- 
aufzugehen. Er war nicht sicher, dieses 
Glück in dem. Gesicht wiederzufinden, 
das seine früheren Überraschungsbesuche 
gewöhnlich hervorgerufen hatten; er 
hatte Angst. Er wartete zehn Minuten, 
genierte sich vor sich selber, versorgte 
sich mit schlechten Ausreden: ‚Sie schläft, 
'sie arbeitet zuviel‘ usw., und fuhr wie- 
der weg. Vor seinem Haus zögerte er 
noch mal, dann drehte er plötzlich um 
und fuhr zu Maisy. Sie schlief, sie hielt 
ihm ein verschwollenes Gesicht entgegen: 
‚Sie war ausgegangen, mit ihrem unver- 
meidlichen Produzenten, war sehr spät 
heimgekehrt... sie war zu glücklich; 
übrigens hatte sie gerade von ihm ge- 
träumt‘ usw. Er zog sich schnell aus und 
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Die Sehnsucht unserer Kleinen nach dem ländlichen Leben wird vielleicht 
in den Ferien einmal Wirklichkeit. Sonst aber wachsen sie auf in der oft 
verseuchten Luft der Städte — denselben schädlichen Umwelteinflüssen 
ausgesetzt wie wir Großen. 

Wir können unsere Zeit nicht ändern. Aber: wir können dafür sorgen, daß 
die heutige unnatürliche Lebensweise für unsere Kinder ohne schwere 
gesundheitliche Schäden bleibt — indem wir sie richtig schlafen lassen. 
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schlief trotz ihrer zärtlichen Bemühungen 
sofort ein. Zum erstenmal hatte er keine 
Lust auf sie. Beim Morgengrauen erfüllte 
er mechanisch seine Pflicht, amüsierte sich 
ein wenig über ihre Erzählungen und ent- 
schied, daß alles in Ordnung sei. Er ver- 
brachte den Vormittag bei ihr und ver- 
ließ sie zehn Minuten vor seinem Rendez- 
vous mit Paulette. 
* 


„Ih muß rasch telefonieren“, sagte 
Paulette, „nach dem Mittagessen wird es 
zu spät sein.“ 

Roger stand auf, als sie den Tisch ver- 
ließ, und wie immer, wenn er sich aus 
gesellschaftlicher oder angeborener Höf- 
lichkeit für sie inkommodieren mußte, 
konnte sie ein kleines entschuldigendes 
Lächeln nicht unterdrücken. Sie dachte 
verärgert darüber nach, während sie die 
feuchte Treppe hinunterging, die zum 
Telefon führte. Mit Simon war es an- 
ders. Er war so beflissen und zufrieden, 
so bereit, sich um sie zu bemühen, ihr 
die Türen zu öffnen, ihr Feuer zu geben, 
ihren kleinsten Wünschen zuvorzukom- 
men, daß er schließlich noch früher daran 
dachte als sie und daß alles mehr einer 
Reihe von Aufmerksamkeiten als von 
Pflichten glich. Heute früh hatte sie ihn 
halb schlafend, das Kopfkissen in den 
Armen, die schwarzen Haare in einem 
wilden Durcheinander, verlassen und ihm 
eine Nachricht hinterlegt: ‚Ich rufe dich 
mittags an.‘ Aber mittags hatte sie 
Roger wieder getroffen und jetzt er- 
tappte sie sich dabei, wie sie ihn allein 
ließ, um einen jungen faulenzenden Lieb- 
haber anzurufen. Würde er es bemerken? 

Simon hob sofort ab. Er begann zu la- 
chen, gleich nachdem sie ‚Hallo‘ gesagt 
hatte, und sie lachte auch. 

„Bist du aufgewacht?“ 

„Seit elf Uhr. Es ist ein Uhr. Ich habe 
schon die Post angerufen, um zu hören, 
ob die Telefonleitung vielleicht unter- 
brochen sei.“ 

„Warum?“ 

„Du wolltest mich mittags anrufen. 
Wo bist du?“ 
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„Bei ‚Luigi‘. Ich fange an zu essen.“ 

„Ah! Gut“, sagte Simon. 

Schweigen. Schließlich fügte sie trocken 
hinzu: „Ich esse mit Roger.‘ 

„Ah! Gut...“ 

„Du weißt nichts anderes zu sagen“, 
sagte sie, „als ‚Ah! Gut‘... Ich bin um 
halb drei oder später im Geschäft. Was 
machst du?“ 

„Ich werde ein paar Anzüge von zu 
Hause holen“, sagte Simon sehr schnell, 
„ich werde sie bei dir auf Kleiderbügel 
hängen und dann werde ich das Aquarell 
holen, das dir bei Desnos gefallen hat.“ 

Einen Augenblick wollte sie lachen. Das 
war typisch Simon, diese Art, zwei Sätze 
aneinanderzuhängen. 

"„Warum? Gedenkst du deine Garde- 
robe bei mir einzurichten?“ 

Zur gleichen Zeit suchte sie nach trif- 
tigen Gründen, um ihn davon abzubrin- 
gen. Aber was gab es für Gründe? Er 
verließ sie kaum, und sie hatte es ihm 
bisher noch nie zum Vorwurf gemacht... 

„Ja“, sagte Simon, „es sind zu viele 
Menschen um dich herum. Ich möchte 
den Wachhund spielen, und das in saube- 
ren Anzügen.“ 


„Darüber sprechen wir uns noch“, 
sagte sie. 

Sie hatte das Gefühl, schon seit einer 
Stunde zu telefonieren. Roger war oben 
allein. Er würde ihr Fragen stellen, und 
sie konnte sich ihm gegenüber nicht 
eines leichten Schuldgefühls erwehren. 

„Ich liebe dich“, sagte Simon, bevor er 
aufhängte. 

Auf dem Weg zurück brachte sie in der 
Garderobe mechanisch ihre Haare in Ord- 
nung. Aus dem Spiegel blickte ihr ein CGe- 
sicht entgegen, zu dem jemand sagie: 
„Ich liebe dich.“ 

Roger trank einen Cocktail, und Pau- 
lette war erstaunt darüber, denn sie 
wußte, daß er bis zum Abend nie etwas 
trank. 

„Etwas nicht in Ordnung?“ 

„Warum? Ah! Der Gin? Nein, ich bin 
heute müde.“ 

„Ich habe dich lange nicht gesehen“, 
sagte sie, und als er etwas zerstreut zu- 
stimmte, spürte sie Tränen in ihren 
Augen aufsteigen. Eines Tages würden 
sie wirklich soweit sein: ‚Es ist zwei 
Monate her, daß wir uns nicht gesehen 
haben, oder drei?‘ Und sie würden un- 
gerührt nachrechnen. Roger mit seinen 
komischen Bewegungen und seinem mü- 
den Gesicht und diesem kindlichen Aus- 
druck, der gar nicht zu seiner Kraft und 
seiner halben Grausamkeit paßte... Sie 
wandte den Kopf ab. Er hatte seine alte 
graue Jacke an, die sie, fast neu, zu Be- 
ginn ihrer Liaison, über einem Sessel in 
ihrem Zimmer hatte hängen sehen. 

„Vierzehn Tage“, sagte sie ruhig, „geht 
es dir gut?“ 

„Ja. Das heißt, es geht.“ 

Er verstummte. Zweifellos wartete er 
darauf, daß sie sagte: ‚Deine Geschäfte?‘ 
Aber sie sagte es nicht. Zuerst mußte sie 
mit ihm über Simon reden; dann konnte 
er sich ihr anvertrauen, ohne nachher 
dem Gefühl ausgesetzt zu sein, daß er 
sich lächerlich gemacht hatte. 

„Hast du dich gut unterhalten?“ sagte 
er. 
Sie schwieg. Ihre Schläfen pochten, sie 
spürte, wie ihr Herz aussetzte. Dann 
hörte sie sich sagen: „Ja, ich habe Simon 
wiedergesehen. Oft.“ 

„Ah!“ sagte Roger, „diesen reizenden 
jungen Mann? Immer noch verrückt nach 
dir?“ 

Sie schüttelte den Kopf, langsam, und 
einmal zu oft, ohne den Blick zu heben. 

„Unterhält dich das noch immer?“ fragte 
Roger. 

Sie hob den Kopf, aber nun sah er sie 
nicht an; er widmete seine ganze Auf- 
merksamkeit der Grapefruit. 

Sie dachte, daß er verstanden hatte. 

„Ja“, sagte sie. 

„Es unterhält dich? Oder mehr als 
das?“ 

Jetzt sahen sie sich an. Roger legte 
seinen Löffel auf den Teller. Mit hilfloser 
Zärtlichkeit musterte sie die zwei langen 
Falten an seinem Mund, das unbeweg- 
liche Gesicht und die blauen, leicht um- 
schatteten Augen. 

„Mehr“, sagte sie. 

‚Rogers Hand kehrte wieder zu dem 
Löffel zurück und packte ihn. Sie dachte, 
daß er nie verstanden hatte, eine Grape- 
fruit richtig zu essen. Die Zeit schien zu- 
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gleich stillzustehen und ihr um die Ohren 
zu pfeifen. 

„Ich nehme an, daß ich nichts zu sagen 
habe“, sagte Roger. Und nun wußte sie, 
daß er unglücklich war. Wäre er glücklich 
gewesen, hätte er sie zurückgenommen. 
Aber so glich er dem Gesteinigten, auf 
den sie den letzten Stein geworfen hatte. 
Sie murmelte: „Du hattest alles zu sagen.“ 

„Jeizt benutzt du selber die Vergan- 
genheit.“ 

„Um dich zu schonen, Roger. Wenn ich 
gesag! hätte, daß alles immer noch von 
dir abhängt, was könntest du mir erwi- 
dern?“ 

Er antwortete nicht. Er starrte auf das: 
Tischtuch. 

Sie fuhr fort: „Du würdest sagen, daß 
du zu sehr an deiner Freiheit hängst und 
zu große Angst hast, sie zu verlieren, 
um... nun, um die nötige Anstrengung 
zu machen, mich zurückzugewinnen.“ 

„Ich sage dir doch, daß ich nichts weiß“, 
sagte Roger schroff, „natürlich graut mir 
bei dem Gedanken, daß... Ist er wenig- 
stens begabt?“ 

„Es handelt sich nicht um Begabungen 
dieser Art“, sagte sie, „er liebt mich.“ 

Sie sah, wie er sich ein wenig ent- 
spannte, und eine Sekunde lang verab- 
scheute sie ihn. Er beruhigte sich: Das 
Ganze war eine sentimentale Krise, er, 
Roger, blieb der Liebhaber, der wirkliche, 
der männliche. 

„Obgleich ich natürlich nicht sagen 
kann“, fügte sie hinzu, „daß er mir auf 
einem bestimmten Gebiet völlig gleich- 
gültig ist.“ 

‚Das ist das erstemal‘, dachte sie be- 
stürzt, ‚daß ich ihm absichtlich weh tue.‘ 

„Ich muß dir gestehen‘, sagte Roger, 
„daß ich, als ich dich zum Mittagessen 
einlud, nicht darauf gefaßt war, mir 
einen Bericht über deine Tändeleien mit 
einem nichtssagenden jungen Mann an- 
hören zu müssen.“ 

„Du wolltest mich lieber die deinen 
mit einer nichtssagenden jungen Dame 
zen lassen“, antwortete Paulette so- 
ort. 

„Was sehr viel normaler wäre“, sagte 
er mit zusammengebissenen Zähnen. 

Paulette zitterte. Sie nahm ihre Hand- 
tasche, stand auf. 

„Hast du die Absicht, mit mir über 
mein Alter zu reden?“ 

„Paulette....“ 

Er stand auch auf, folgte ihr durch die 
Türen, hinter denen sie, halb blind vor 
Tränen, verschwunden war. An ihrem 
Wagen holte er sie ein. Sie versuchte ver- 
geblich zu starten. Er steckte die Hand 
durch das Fenster und schaltete die Zün- 
dung ein, die sie vergessen hatte. Rogers 
Hand... sie wandte ihm ein verstörtes 
Gesicht zu. 

‚Paulette... du weißt sehr gut... ich 
war niederträctig. Verzeih mir. Du 
weißt, daß ich das nicht gedacht habe.“ 

„Ich weiß“, sagte sie, „ich war auch 
schlecht. Es ist besser, wenn wir uns eine 
Weile nicht wiedersehen.“ 

Er rührte sich nicht und sah verloren 
aus. Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln. 


„Auf Wiedersehen, mein Liebling.“ Er 


beugte sich zur Wagentür hinunter. 


„Paulette, ich kann dich nicht ent- 
behren.“ 
_— 


Endlich frei von Schuppen 


Ja, Kolestral-S mit den neuentwickelten Antischuppen-Wirkstoffen 
F.B.S. liefert den Beweis: 


Die richtige Zusammensetzung der erforderlichen Wirkstoffe, fungizide 
und bakterizide Eigenschaften verhüten und beseitigen jegliche 
Schuppenbildung. Mit der Beseitigung der Schuppen wird oft auch 
die Ursache für Kopfjucken und Haarausfall abgestellt. 


Überzeugen Sie sich selbst: Nehmen Sie Kolestral-S 


| | | Kol siral 


Haarwasser 


Für besonders hohe Ansprüche: 
Das Vitamin- Haarwasser Kolestral exquisit 


Alcopon stoppt Husten 
durch Direktwirkung 


Ein neues 
;Prinzip 


Alcopon Dragees wirken auf völl 


stoppen Husten in wenigen Minuten. Alcopon (mit dem in Deutschland erst- 


malig verwendeten Caramiphen) 


die den Hustenreiz auslösen. Dadurch wird der Husten unmittelbar an seiner 


Quelle unterbunden.” 


Alcopon ist kein Hustenbonbon und enthält auch kein Beruhigungs- oder 


Betäubungsmittel. Es ist ausge 


Alcopon ist hygienisch verpackt, leicht einzunehmen, bequem mitzunehmen. 
(Im Konzert, im Theater: Mit Alcopon sind Sie geschützt vor jedem störenden 
Hustenreiz.) Sie erhalten Alcopon in Ihrer Apotheke. 


Für Erwachsene und für Kinder gleich gut 


über die Nervenbahn Sy, 


PER 


ALCOPON’ 


ig neuartige Weise über die Nervenbahn und 


wirkt über die Nervenbahn auf die Zentren, 


zeichnet verträglich. Probieren Sie es aus. 


* Der Hustenreiz ganz gleich, ob es sich um Erkältungs-, 


Raucherhusten oder nervösen Husten 


vergeht sofort, 
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Wenn Sie die Probe machen und ATA 
zwischen den Fingern verreiben, dann 
werden Sie sofort feststellen,‚daßATA ein 
besondersfeinesScheuerpulverist.Doch 
haben Sie wirklich eine Vorstellung, 
wie fein das neue ATA tatsächlich ist? 


Raten Sie mal! 


Eine der beiden Abbildungen zeigt Haus- 
haltsmehl, die andere das neue ATA 
„extra fein” (jeweils in vierzigfacher 
Vergrößerung). Und nun raten Sie bitte: 
Was ist ATA, was ist Haushaltsmehl? 


Das ist die Lösung: Auf Bild 2 sehen 
Sie ATA. So fein — „extra fein” — ist das 
neue ATA. Und gerade wegen dieser 
Eigenschaft ist es im modernen Haushalt 
unentbehrlich; denn es faßt sanftan und 
löst trotzdem schnell jeglichen Schmutz: 
ATA seinigt gründlich und - schonend! 


Das neue ATA 


ist extra fein! 
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- Sie fuhr schnell weg, er sollte nicht 
‘die Tränen sehen, die ihr den Blick trüb- 
ten. Mechanisch stellte sie den Scheiben- 
wischer an, und diese Bewegung ent- 
lockte ihr ein kleines, verzweifeltes 
Lachen. Es war halb zwei. Sie hatte ge- 
nügend Zeit, nach Hause zu fahren, sich 
zu beruhigen, sich zurechtzumachen. Sie 
hoffte und fürchtete zugleich, daß Simon 
fortgegangen wäre. Im Haustor stieß sie 
mit ihm zusammen. 

„Paulette... was haben Sie?“ 

In seinem Schrecken sagte er wieder ‚Sie‘ 
zu ihr. ‚Er sieht, daß ich geweint habe, 
sicher bedauert er mich‘, dachte sie, und 
ihre Tränen flossen doppelt so stark. 
Sie antwortete nicht. Im Aufzug legte 
er seine Arme um sie, trank ihre Tränen, 
flehte sie an, nicht mehr zu weinen, und 
schwor undeutlich, daß er ‚diesen Bur- 
schen töten‘ würde, und sie mußte lächeln. 

„Ich sehe sicher schrecklich aus“, sagte 
sie mit dem Gefühl, diesen Satz hundert- 
mal gelesen oder ihn hundertmal im 
Kino gehört zu haben. 

Später setzte sie sich neben Simon auf 
den Divan und nahm seine Hand. 

„Frag’ mich nichts“, sagte sie. 

„Nicht heute. Aber eines Tages werde 
ich dich alles fragen. Sehr bald. Ich er- 
trage nicht, daß du weinst. Ich ertrage 


vor allem nicht, daß er dich zum Weinen 
bringt“, rief er wütend aus, „und ich, 
ich könnte dich nie weinen machen...“ 

Sie blickte ihn an: Die Männer waren 
wirklich wilde Tiere. 


„Liegt dir gar so viel daran?" 


„Ich würde lieber selber leiden‘, sagte 
Simon und vergrub sein Gesicht an Pau- 
lettes Hals. 

Als sie am Abend wieder nach Hause 
kam, hatte er dreiviertel einer Whisky- 
flasche ausgetrunken und war gar nicht 
mehr ausgegangen. Er erklärte mit gro- 
Ber Würde, daß er private Sorgen gehabt 
hätte, improvisierte eine Rede über die 
Schwierigkeiten des Seins und schlief 
auf dem Bett ein, während sie ihm die 
Schuhe auszog. 


Roger stand am Fenster, er sah der 
Morgendämmerung zu. Es war in einem 
jener ländlichen Hotels auf der Tle-de- 
France, wo die Landschaft der Vorstel- 
lung, die sich erschöpfte Städter davon 
machen, seltsam nahe kommt: friedliche 
Hügel, fruchtbare Felder und von Reklame- 
schildern eingesäumte Straßen. Aber 
jetzt, zu dieser ungewöhnlichen Stunde, 
da der Tag heraufzog, war es die wirk- 
liche, weite Landschaft der Kindheit, die 
mit einem schweren, frostigen Regen- 
geruch auf Roger eindrang. Er drehte 
sich um und sagte: „Reizendes Wetter 
für ein Wochenende“; aber er dachte: 
‚Es ist wunderbar. Ich liebe diesen Nebel. 
Wenn ich allein sein könnte!‘ Maisy 
drehte sich in ihrem warmen Bett um. 

„SchließB das Fenster“, verlangte sie, 
„es ist kalt.“ 


Sie zog die Decke über ihre Schultern 
hinauf. Trotz der wohligen Mattigkeit 
ihres Körpers schnürte es ihr die Kehle 
zusammen, wenn sie an den schrecklichen 
Tag dachte, der ihr bevorstand: Ein gan- 
zer Tag an diesem unbekannten Ort, mit 
einem schweigsamen und zerstreuten 
Roger und diesen endlosen Feldern... 
Sie hatte Lust zu heulen. 


„Ich habe dich gebeten, die Fenster zu 
schließen“, sagte sie trocken. 

Er hatte sich eine Zigarette angezün- 
| det, di@ erste an diesem Tag, schmeckte 
ihre fast unangenehme und zugleich köst- 
liche Bitterkeit, war schon aus seinen 
morgendlichen Träumen gerissen und 


spürte, mit einer Art Ungeduld, Maisys 
Feindseligkeit in seinem Rücken. ‚Wenn 
sie sich nur ärgern würde, wenn sie nur 
mit einem Satz aus dem Bett springen, 
in den Autobus steigen und nach Paris 
zurückkehren würde! Ich werde den gan- 
zen Tag über die Felder gehen, sicher 
finde ich einen verirrten Hund, der mich 
begleitet‘, denn ihm graute vor dem 
Alleinsein. 

Doch nachdem sie ihre Aufforderung 
zweimal wiederholt hatte, begann Maisy 
zu zögern: Entweder sie vergaß das Fen- 
ster und schlief wieder ein, oder sie fing 
eine Szene an. In ihrem Kopf, der noch 
dumpf war von Schlaf, kreisten Gedan- 
ken wie: ‚Ich bin eine Frau, die friert. Er 
ist ein Mann, der das Fenster schließen 
soll‘, und zugleich war, heute besonders 
früh, der Instinkt in ihr erwacht, Roger 
nicht herauszufordern. 

Sie wählte einen Mittelweg. 

„Du solltest das Fenster schließen und 
das Frühstück bestellen, mein Liebling.“ 

Roger drehte sich enttäuscht um und 
sagte unbekümmert: 

„Liebling? Was bedeutet das: 
ling‘? 

Sie begann zu lachen. Er fuhr fort: 
„Ich habe dich nicht gebeten zu lachen. 
Weißt du denn, was das heißen soll: 


‚Lieb- 


‚Liebling‘? Bin ich dir lieb? Weißt du 
überhaupt, außer vom Hörensagen, was 
dieses Wort ‚liebhaben‘ bedeutet?“ ‚Ich 
scheine wirklich genug zu haben‘, dachte 
er und war erstaunt über seine eigenen 
Worte: ‚wenn ich anfange, mich mit dem 
Wortschatz einer Frau zu beschäftigen, 
so ist das Ende nahe. 

„Was ist los mit dir?“ fragte Maisy. 
Sie hob ein beinahe entsetztes Gesicht 
aus den Kissen, das er komisch fand, 
und Brüste, die er nicht mehr begehrte. 
Unanständig. Sie war unanständig. 

„Die Gefühle“, sagte er, „sind sehr 
wichtig. Ich bin eine Eintagsliebe für dich. 


- Eine bequeme Eintagsliebe. Nenn’ mich 


bitte nicht ‚Liebling‘, besonders nicht am 
Morgen; in der Nacht, da geht es noch!“ 


„Aber Roger“, protestierte Maisy, mit 
Recht alarmiert, „ich liebe dich!“ 


„Ah! Nein, erzähl’ keine Geschichten“, 


rief er aus mit einer Mischung aus 
Scham — er war im Grunde ehrlich — 
und Erleichterung, denn dieser Satz 


stempelte ihre Situation zu der klassi- 
schen und ihm so vertrauten des Mannes, 
dem eine ungewollte Liebe auf die Ner- 
ven ging. 

Er zog sich einen Pullover über die 
Hose und verließ unter Verzicht auf 
seine Tweedjacke das Zimmer. Er hätte 
um das Bett herumgehen müssen, um sie 
sich zu holen, und dieses Manöver hätte 
die notwendige Eile seines Abgangs be- 
einträchtigt. Draußen atmete er die eisige 
Luft ein, und eine Art Schwindel be- 
mächtigte sich seiner. Er mußte nach 
Paris zurückkehren, ohne Paulette 
wiederzufinden. Das Auto würde über 
die kühlen Straßen gleiten, an der Porte 
d’Auteuil, in dem leeren, ausgestorbenen 
Paris des Sonntags würde er Kaffee trin- 
ken. Er ging zurück, um die Rechnung 
zu bezahlen, und verschwand wie ein 
Dieb. Maisy würde seine Jacke mitneh- 
men, er würde seine Sekretärin mit Blu- 
men zu ihr schicken, um sie abzuholen. 
‚Denn ich habe keine Lebensart‘, dachte 
er ohne jede Fröhlichkeit. 

Er fuhr eine Weile mit zusammenge- 
zogenen Brauen, dann strecte er die 
Hand zum Radio aus und erinnerte sich: 
‚Liebhaben‘, dachte er, ‚liebhaben‘, das 
war Paulette und ich.‘ Er hatte zu nichts 
mehr Lust. Er hatte sie verloren. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Magic-Taste 


Ein Geschenk, das Ihren guten Geschmack 
beweist! 

Im Boy-Taschenschirm verbinden sich gedie- 
gene Eleganz und sportliche Note. Bis ins 
kleinste Detail liebevoll verarbeitet, wird eı zu 
‘einem vielbewunderten Besitz. Speziell der 
Mode-Boy in seiner jugendlich flotten Ausstat- 
tung erfüllt den Wunsch der Dame, unauffällig 
„hic” zu sein. 


Zum Geburtstag ein praktisches Präsent. 
Unter 20 Herbst-Modefarben wählen Sie „Ihren” 
Mode-Boy passend zur Garderobe. Seine vor- 
züglich verarbeitete „skai”-Futteral-Ausstat- 
tung macht ihn unempfindlich und abwaschbar. 
Ideal für Stadtbummel, Reise und Urlaub. 


Vollendet in Technik und Form. 

Rasch, störungsfrei und schonend öffnen Sie den 
Boy mit der Magic-Taste. Die modern gewölbte 
Linie des Schirmdaches verleiht der Trägerin 
beschwingte Anmut. 

Fortschritt läßt sich nicht aufhalten, verlangen 
Sie eine Vorführung in Ihrem Schirmgeschäft! 


Auch der „Piccolo”-Taschenschirm kommt aus 
dem gleichen Hause. 

Bezugsquellen weist der Boy-Taschenscirm- 
Ring, Hilden /Rhld. nach. 
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Vor Gericht: Der Millionen- 
schwindler Tage Torkel Thiel 


or dem Schwurgericht von Locar- 
Vn im Tessiner Land lassen die 

Palmen traurig ihre Wedel hän- 
gen. Ernüchternd hat der kalte Herbst- 
wind mit aller Sommerromantik auf- 
geräumt und die letzten Touristen 
verjagt. Dafür sind die Reporter ge- 
kommen, um über eine Gauner- 
geschichte zu berichten, wie sie die Eid- 
genossenschaft bisher nicht erlebt hat. 
Tage Torkel Thiel, 50 Jahre alt und 
aus Stockholm .stammend, heißt der 
Spitzbube, dem jetzt der Prozeß ge- 
macht wird. Der STERN hatte im Mai 
dieses Jahres geschildert, wie Tage 
Torkel auf die Idee gekommen war, 
aus einer Buchwidmung 15 Millionen 
Schweizer Franken zu machen: Tage 
Torkel, der ewig Bargeldlose, pflegte 
seit einigen Jahren schen in schöner 
Regelmäßigkeit das sonnige Ascona 
zu besuchen. Im Hotel des Barons 
Eduard von der Heydt auf dem Monte 


Wiadimir Rosenbaum Tage Torkel Thiel 


Veritä — dem Berg der Wahrheit — 
ergab er sich dem Nichtstun und der 
Frage, wie er in den Besitz der Millio- 
nen des begüterten Edelmannes ge- 
langen könne. Tage Torkel fand 1956 
den Dreh. „Ich bin der uneheliche 
Schn des Barons“, flüsterte er hinter 
der vorgehaltenen Hand. Aus einem 
Buch, das ihm Baron Eduard zuge- 
eignet hatte, löste er vorsichtig jene 
Seite heraus, die nebst Widmung die 
eigenhändige von-der-Heydtsche Un- 
terschrift trug. Auf den freien Platz 
darüber tippte Tage Torkel den Text 
einer Schenkungsurkunde über 15 Mil- 
lionen. Zahlbar Ende 1958. Der ehe- 
malige Anwalt und jetzige Antiquari- 
atsbesitzer Wladimir Rosenbaum half 
ihm dabei. Der Schwindel platzte, 
als Tage Torkel seine „Schenkungs- 
urkunde* den Banken anbot, um 
etwas Vorschuß „flüssig zu machen“. 


großgeschrieben 


Das vielseitigste Shell X-100 Motoroel ist Shell X-100 MULTIGRAD. Es wird ganz von selber dünn oder 
etwas dicker, wenn es die Betriebssicherheit des Motors zwischen Leerlauf und Höchstleistung gerade 
verlangt. Shell X-100 Multigrad schützt vor Kälte im Sommer und vor Hitze im Winter, denn auch im Sommer 


bekommt der Motor manchmal Schüttelfrost, so morgens beim 
Starten und im Stadtverkehr. Und im Winter hat er oft ein 
bißchen Temperatur - auf der Autobahn zum Beispiel oder in 
den Bergen. 

Mit dem einen wie mit dem andern wird Shell X-100 Multigrad 
in Sommer und Winter spielend fertig, denn es ist das viel- 
seitigste Shell X-100 Motoroel. 


Übrigens: Wenn Sie wissen wollen, wann für Ihren Motor 
der nächste Ölwechsel fällig ist, dann fragen Sie an der Shell- 
Station. Und wechseln Sie immer regelmäßig mit Shell 
X-100 Multigrad, wie es die Betriebsanleitung empfiehlt. 


Sie fahren gut mit Shell 


Moror of! 
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Jeder kann lachen 


Edelsüss oder kakaobetont, jeder folgt 
seinem Geschmack. Neben der 
guten, bekannten ESZET-Schokolade, 
die besonders voll schmeckt, 

gibt es jetzt ESZET Edelsüss. 

Dieser neue Schokoladen-Typ ist 

süß und doch mild. 


für alle, die sich jung fühlen 


NED <TEDN 


Sie füttert ihn mit durch - die neunzehnjährige Karin Baal den siebenundzwanzig- 
jährigen Kalle Gaffkus aus Berlin. Er hat aufgehört zu arbeiten, denn seine kleine 
Freundin verdient beim Film so viel Geld, daß er ohne Sorgen spazierengehen kann 
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Dies ist ein Bericht, der von allem 
abweicht, was bis heute über Film 
und Filmnachwuchs geschrieben 
wurde. Hier wird nicht von dem 
Märchenland erzählt, in dem die 
Wohlanständigkeit ihren verdien- 
ten Lohn erhält, in dem sich arme 
Aschenbrödel auf wunderbare 
Weise in strahlende Prinzessinnen 
verwandeln und ein Leben in 
Glück und Reichtum führen. Hier 
wird berichtet, wie hart und gna- 
denlos der Weg nach oben ist und 
wie tever Deutschlands junge 
Filmstars für den Ruhm, der ihr 
höchstes Ziel ist, bezahlen müssen. 
„Deutschland — deine Sternchen” 
spielt in einer Wirklichkeit, die 
in keinem Magazin zu finden ist. 


„Schließlich war ich ja im Nachthemd! ‚Das hätte 
dem Cziffra wohl so gepaßt!“ — Karin Baal 


etronius kennt Mädchen, die sich 

die Nasenlöcher zunähen, das Haar 

lila färben und den Hals -mit Vi- 

triol waschen lassen würden, wenn 
sie auf diese Weise zum Film gelangen 
könnten. 

Das Sternchen Karin Baal wurde nie- 
mals von der Vorstellung geplagt, Film- 
schauspielerin werden zu müssen. Die- 
ses Mädchen ist einfach dazu geholt wor- 
den — und spielt in dieser Saison acht 
Hauptrollen. 


So ungerecht — denken nun alle die 
anderen Sternchen — verteilt das Leben 
seine Chancen. Karin Baal, glauben sie 
alle, muß der glücklichste Mensch von 
der Welt.sein. Hat sie nicht geschafft, was 
Hunderttausende nur zu träumen wagen? 


Ach ja, sie hat. Aber diese „Karriere“ 
ist nicht das große Glück für Karin Baal 
geworden. Sie hat sich als eine äußerst 
tragische Angelegenheit für das Mädchen 
vom Hinterhof erwiesen. 

Denn die Kleine lebt und arbeitet für 
einen Kerl, der sich „Weltmeister im 
Boogie-Woogie“ nennt und es fertig- 
bringt, nicht zu arbeiten, sondern von 
or Geld seiner Freundin sehr gut zu 
leben. . 


Von „Kalle“ Gaffkus ist die Rede. Von 
einem Schmarotzer — um ein mildes Wort 
zu gebrauchen —, dem das neunzehnjäh- 
rige Mädchen hörig ist. 


In zwei Jahren hat das Sternchen Ka- 
rin Baal sieben Filme und zwei Fernseh- 
stücke gemacht und rund 100000 Mark 
dabei verdient. 

Eine ganze Menge Geld für eine Neun- 
zehnjährige, deren Mutter immer noch 
für einen Stundenlohn von 2 Mark 60 in 
die Fabrik gehen muß. 


Das Geld — wo ist es? Es hat sich ein- 
fach in Luft aufgelöst... 


Karin Baal, das meistbeschäftigte Film- 
mädchen der Saison 1959/60, besitzt bei 
Redaktionsschluß dieses Heftes nicht ein- 
mal einen Wintermantel. 


Dafür besitzt sie „Kalle“ Gaffkus. 


Am ersten Drehtag des Films „Die 
Halbstarken“ drückt sich im Hallenbad 
Berlin-Wedding ein etwas fettgeratener 
Knabe herum, der linkisch-treuherzig mit 
den Ohren wackelt und dem Regisseur 
Georg Tressler dauernd vor die Füße 
läuft. 


Und das nicht von ungefähr. 


Der Knabe Karlheinz Gaffkus hat ge- 
hört, daß die Halbstarken-Rollen noch 
nicht alle besetzt sind. Für die (Film)- 
Bande, die von Horst Buchholz angeführt 
wird, sucht der Regisseur noch ein „Rie- 
senbaby“, einen richtig dicken Jungen, 
einen mit einer Drüsenstörung. 

Der aber ist, scheint’s, nicht zu finden. 


Und Karlheinz Gaffkus hat sich ins 
Hallenbad geschlichen, wo die ersten Sze- 
nen des Films gedreht werden, weil er 
damit rechnet, daß Regisseur Tressler 
zur Not auch einen weniger dicken neh- 
men wird. 

Er steht höflich im Hintergrund — wenn 
auch nicht so weit hinten, daß man ihn 
übersehen könnte. Er springt und legt 
Hand mit an, wenn Dekorationsstücke 
abgebaut und Lichtleitungen für die riesi- 


Die neue Wäsche-Mode bei Feinripp zeigt noch 
mehr Spitzenschmuck. Dazu fällt bei Charmor-Mo- 
dellen auf, daß die schon immer vorhandene gute 
Paßform noch verfeinert werden konnte, der Sitz 
noch besser, noch jugendlicher ausfällt. Ein typi- 
sches Beispiel für moderne Wäsche-Eleganz ist die 
hier abgebildete Charmor-Feinripp-Garnitur aus 
„Trevira” mit Hemdchen in Büstenform und Pagen- 
schlüpfer mit Nylon-Spitze. Natürlich kochecht. Ob 
Sie Schönheit, ob Sie Qualität, ob Sie eine große 
Auswahl und niedrige Preislagen suchen — immer 
sind Sie bei Charmor an der richtigen Stelle. 
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Fühlen Sie sich wie auf den Magen getreten... ? 


Es gibt viele Leute, die fressen den Ärger in sich hinein. 
Das ärgert wiederum den Magen. | 


Damit es nicht wieder vorkommt, gibt man dem Magen 


lutschen . . . schmeckt gut 
Rennie. Es beugt vor und verhindert Beschwerden. 


Mit Rennie geschieht das sehr vernünftig. Weil man 
es lutscht, kommen die Wirkstoffe nach und nach in 
den Magen und stoppen übermäßige Säurebildung, 
aber so maßvoll, daß keine Überalkalisierung eintritt. 


kein Glas - kein Wasser 


Wer also einen empfindlichen Magen hat und damit 
zu Appetitlosigkeit, Druck- und Völlegefühl neigt, der 


sollte immer Rennie bei sich haben. Denn... 


Rennie beugt vor. 


jede Tablette 
appetitlich einzelverpackt 


. räumt den Magen auf 


so Stük . . 
100 Stük . . 


. DM 1,65 
. DM 2.85 


25 Stük . . DM -.95 
Nur in Apotheken und Drogerien 


bequem 
in der Tasche zu tragen. 


84 DER STERN 


gen Scheinwerfer verlegt werden. Mit 
einem Wort: Er macht sich nützlich. 

Das Auge des Regisseurs ruht wohl- 
gefällig auf ihm. 

Die fünfzehnjährige Neuentdeckung 
Karin Baal hingegen hat nur Augen für 
Horst Buchholz. Sie schleicht verzückt um 
ihn herum, folgt ihm, wenn er sich in 
eine Umkleidekabine zurückzieht, um 
etwas zu schlafen, und es ist ausgerech- 
net Kalle Gaffkus, der dem Aufnahme- 
leiter Heinz Karchow einen Tip geben 
kann, als wieder einmal nach Klein-Karin 
gesucht wird und niemand sie findet. 


Gaffkus führt den Aufnahmeleiter 


augenzwinkernd zur Umkleidekabine von » 
Horst Buchholz: Da liegt das Sternchen 
Karin Baal erschauernd neben dem schla- 
fenden Buchholz auf der harten Sitzbank, 
den Kopf an seine Brust gelehni, und 
Ein Bild -kind- 


bewacht seinen Schlaf. 
licher Arglosigkeit. 


Erste Liebe. Horst 
Buchholz stellt sich 
hier im Film „Die 


Halbstarken“ mit sei- 
ner fünfzehnjährigen 
Partnerin Karin Banl 
den Fotografen. Karin 
war sofort in Buchholz 
verliebt, alser ihr vor- 
gestellt wurde, und, 
Buchholz behandelte 
die Kleine privat (und 
auch nach dem Wunsch 
des Regisseurs) sehr 
zärtlich. Doch als der 
Film abgedreht mar, 
kümmerte er sich nicht 
mehr um sie — sie 
hätte ihn blamiert 


Regisseur Tressler jagt die Neugieri- 
gen weg, die durchs Schlüsselloch gucken. 
„Laßt die beiden! Sie sollen sich anein- 
ander gewöhnen!“ 


Schließlich wird der treuherzige Kalle 
tatsächlich für die Rolle desschwammigen 
Jungen engagiert, aber noch immer sieht 
ihn Karin Baal nicht an. 

Sie ist so unsagbar in den Horst Buch- 
holz verliebt! Der Horst ist für sie das 
lebende Symbol ihres Glücks. Wer wollte 
das nicht begreifen? 

Und Horst Buchholz sieht mit Staunen, 
wie aus der zotteligen kleinen Person 
vom Wedding ein hübsches Persönchen 
wird, das sich alle Mühe gibt, zu lernen 
und zu begreifen. 

Diese Karin Baal, die vor Verlegenheit 
ihren Mund nicht aufbekommen konnte, 
als sie noch Karin Blauermel hieß, spricht 
jetzt schon ganze Sätze selbständig. Und 
wie sie die spricht! Be 

Es stellt sich heraus, daß sie gar nicht 
so doof ist, wie man auf den ersten Blick 
annehmen mußte. Sie bedient sich schon 
nach wenigen Drehtagen der allerfeinsten 


Redewendungen, sie beobachtet bei ge. 
meinsamen Mahlzeiten mit flinken Augen 
unter ihrer blonden Ponyfrisur he:vor, 
wie die feine Welt des Films speis!, und 
sie tut es ihr nach — mit Messer und 
Gabel! 

Das Autogrammeschreiben gar scheint 
ihr im Blut zu liegen. Sie begibt sic, 
wenn sie gerade mal nicht damit beschäf. 
tigt ist, Horst Buchholz mit den Augen 
zu verschlingen, an den Eingang des 
Hallenbades, wo ihre treuesten Anhänger 
vom Wedding „Karin! Karin!* schreien, 
und pinselt mit zierlichen Buchstaben 
ihren neuen Namen „Baal“ in Possie- 
alben, Schulhefte, auf Zeitungsränder, 
sogar auf die Rückseiten von Autogramm- 
heften, die Buchholz zeigen. 

„Das Mädchen“, gibt selbst der arg- 
wöhnische Produzent zu, „macht sic 
langsam.“ 

Aber dann kommt die Nacht vom 17. 


auf den 18. Drehtag. Einer der „Ha!b- 
starken“, der junge Schauspieler Mario 
Ahrens, gibt eine Party. 

Er bewohnt in Untermiete die Atelier- 
wohnung eines Ehepaares, das verreist 
ist — eine feine Gelegenheit für eine 
Halbstarken-Party. 

Karin und ihre Freundinnen aus (er 
Zeichenschule sind eingeladen. 


„Eine richtige Party? Mit Filmschau- 
spielern?“ Die halbwüchsigen Mädchen 


- sind kaum noch zu beruhigen. 


Das ist Karins große Stunde, in der 
sie bestimmen darf, wer von den Klassen- 
kolleginnen, die sie bisher gar nicht be- 
achtet haben, eingeladen wird. 

„Vielleicht kommt Buchholz!“ 

So spielt sie den letzten Trumpf aus. 

- Und :Buchholz kommt. Auch Jo Herbst 
kommt, und alle die halbstarken Laien- 
spieler kommen und machen auf „Wir 
vom Film“., 

Das Gejuchze aus der Atelierwohnung 
im sechsten Stock in der Konstanzer 
Straße ist bis zum Kurfürstendamm zu 
hören. Denn es wird natürlich sehr lu- 
stig. Kerzen brennen, und die Jungens 
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haben großzügig einen Teil ihrer Gagen 
in Spirituosen angelegt. 

Bis Mitternacht geht alles gut... 

Ein großer Kreis neuer Anbeterinnen 
lagert um Karin Baal auf dem Boden. 
Buchholz hat sich kurz vor Mitternacht 
wieder verabschiedet. 


Karin hält hof, erzählt von ihrer Ar- 
beit mit „Hotte“, wie Buchholz im Ber- 
liner ‘argon genannt wird, und fühlt viel- 
leiht zum erstenmal, wie das ist, wenn 
man «ngehimmelt wird. 

Bis eine ihrer Freundinnen auf einmal 
loskichert und schwankend, kaum 


Erste Ohrfeigen empfing Karin Baal von Jo Herbst, dem Ber- 
liner Kabarettisten, als sie sich betrunken aus dem Fenster stür- 
zen mollte. Später prügelte sie Kalle für geringere Vergehen 


ihrer Beine mächtig, aufsteht, durch den 
Raum wankt und kurz vor der Tür um- 
fällt. 


Was ist geschehen? 


Einer der wilden Knaben hat ihr ein 
großes Glas puren Rum zu trinken ge- 
geben. „Versuch mal! Karin trinkt das in 
einem Zug aus!“ 


Das brauht man dem Mädchen nicht 
zweimal zu sagen. Alle Mädchen aus der 
Zeichenschule fragen sich ohnehin, was 
die Karin an sich hat, das die anderen 
nicht auch hätten. In der Aufforderung 
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| Deutschland, deine &/rcAer 


zmorenia 


nach Geheimrat Prof. Dr. Sauerbruch 


Einzige Placenta-Creme des weltberühmten Mediziners. 
Eine Bürgschaft für höchstmögliche Wirkung! HORMO- 
CENTA dringt tief in die Keimschicht der Haut, bewirkt 
Straffung und strahlende Jugendfrische. Aus Südamerika 
schreibt man: ‚Eine wirkliche Wundercreme — ein 
Märchen für die Frau.‘ Auch namhafte Filmstars in USA 
äußern sich begeistert über die auffallende Hautverschö- 
nerung durch HORMOCENTA. Frauenärzte bestätigen die | 
erstaunliche Glättung und Straffung der Haut. Gesichts-, MER 
Stirn- und Halsfalten verschwinden —, der Teint wird 
klar und rosig. HORMOCENTA enthält alle Wirkstoff- 
Komponente, ist also hautfertig! Sie ersparen dadurch jede /f 
Nachfettungs-Creme. 


Für jede Haut das Spezial-HORMOCENTA 


„Nachicreme'' — „Tagescreme'' und „Nachtcreme - extra (für trockene. Haut) 


HORMOCENTA in guten Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien, Apotheken 


klingt unausgesprochen etwas wie: „Wer 
trinken kann — der kommt zum Film!“ 

Also trinkt sie. 

Und sinkt halbtot zu Boden. 

Alle schreien vor Vergnügen. Natürlich 
hat Karin Baal noch nie versucht, Rum 
pur zu trinken. Und dazu noch ein 
Wasserglas voll. Aber jetzt muß sie ran! 

Sie ist einfach noch zu jung mit ihren 
fünfzehn Jahren, um mit der Situation 
fertig zu werden. Sie bringt es nicht fer- 
tig, den Knaben, der das hat, 
der Lüge zu zeihen. 


Das istKalleGaffkus in der „Badewanne“... 


Sie hebt todesmutig ein neues, volles 
Glas, das ihr gereicht wird, und kippt es 
mit einem Zug hinunter. 

Brausender Beifall. Das Fest geht wei- 
ter. 

Doch eine Stunde später ist Karin Baal 
so krank, daß sie nur noch sterben 
möchte. 

Sie taumelt durch die Atelierwohnung 
in die Küche. Sie erbricht sich. Doch es 
wird nicht besser. Im Gegenteil. Sie wälzt 
sich am Boden. Ihr Herzschlag setzt aus 
und beginnt wie ein rasender Trommel- 
wirbel von neuem. 

Sie kriecht durch das Atelier, und alle 
ihre Freunde stehen verblüfft daneben. 


- Ist die neueste Entdeckung des deutschen 


Films nicht wahnsinnig komisch? 

Schließlich verschwindet das todkranke 
Kind in einem dunklen Nebenzimmer. 

In diesem Zimmer halten sih auch 
ein paar Partygäste auf. Sie möchten 
gar kein Licht. 

Der Schauspieler Jo Herbst (vom Ber- 
liner Kabarett „Die Stachelschweine‘) 
sieht ein Mädchen herumtaumeln, sieht 


plötzlich, wie das Mädchen auf ein Fen- 
ster zustürzt, es aufreißt und über die 
Brüstung klettern will. 

Er springt hinzu und reißt sie vom Ab- 
grund der Straßenschlucht zurück. Ka- 
rin Baal wehrt sich. Sie schreit: „Nein! 
Nein! Laß mich! Ich will sterben! Laß 
mich doch sterben!“ 

Sie entwickelt ungeahnte Kräfte. Aus 
dem dunklen Zimmer dringt Gelächter, 
„Mööönsc ... lasse doch springen!" 

Jo Herbst ist fassungslos. Er weiß 
nicht, daß Karin sterben will, weil sie, 


...mo manihn auch „Idioten“- Kalle nennt... 


in ihrem jungfräulichen Ruhm, eine jäm- 
merliche Figur vor den anderen äbge- 
geben hat. Er denkt, das Mädchen madt 
nur Spaß. 

Aber als sie sich von ihm losreißt und 
wieder auf die Fensterbrüstung klettert, 
da haut er ihr kräftig eine hinter die 
Ohren und holt sie endgültig herunter. 

Nun weint sie. 


Das Armeleute-Kind ist bis zur Pre- 
miere des Films „Die Halbstarken“ völlig 
aus dem Häuschen geraten. Sie geht wie 
auf Wolken durch die Straßen, erhält täg- 
lich zum Frühstüc, wie ein altgedienter 
Star, ganze Bündel von Autogrammwün- 
schen durch den Briefträger und wird, wo 
sie auftaucht, als „Halbstarke Nr.1“ ge- 
feiert. 

Die Geschichte mit dem „Hotte“ Buc- 
holz ist — wie all diese Geschichten, die 
sich bei den Dreharbeiten eines Films an- 
spinnen — am letzten Tag im Atelier auch 
wieder zu Ende. 

Bei der Premiere in Essen, Wochen 
nach der Fertigstellung des Films, scheint 
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Von Individualisten 


ür 


Man wird Sie um Ihre Aufnahmen benei- 
den, denn UHER-Tonbandgeräte bieten als 
Spitzenerzeugnisse unbegrenzte Möglich- 
keiten. 10 leistungsstarke UHER-Gerätetypen, 


MÜNCHEN 


TONBANDGERÄTE 


darunter ist sicher auch Ihr UHER-Gerät. 
Fordern Sie die aufschlußreichen Prospekte 
im guten Fachhandel oder direkt von der 
Spezialfabrik für Tonbandgeräte 
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Horst Buchholz seine kleine Partnerin 
schon nicht mehr zu kennen. Er dreht 
längs‘ einen neuen Film — „Herrscher 
ohne Krone“ mit O.W.Fischer — und 
seine neue Partnerin ist die reizvolle 
junge Französin Odile Versois. 

Aber die anderen wilden Knaben des 
Films sind da, und sie sind von früh 
bis spät um Karin Baal herum und fei- 
ern „ihren“ Star. 

Vor allem. Kalle Gaffkus bemüht sich 
anz außerordentlich. 

Der Verleih hatbeschlossen, die jugend- 


..weilerhemmungslos dieMädchenwirft... 


lihen Darsteller des Films in einem 
Volkswagenbus auf Premierentournee 
durch dreißig deutsche Städte zu schik- 
ken. Zum Verbeugen. 


Vorsorglich schickt der Verleih einen 
tüchtigen Reiseleiter mit, der dafür sor- 
gen soll, daß die „Halbstarken“-Bande 
nah den letzten Abendvorstellungen 
brav ins Bett marschiert. 

Das tut sie denn auch — und der 
Reiseleiter geht beruhigt, wenn nicht so- 
gar gerührt über die lieben Jungens, 
schlafen. Von richtigen Berliner Halbstar- 
ken hat er eben keine Ahnung. 

Die warten nämlich nur darauf, daß 
er das Licht gelöscht hat. Dann machen 
sie sich — unter der Führung von Kalle 
Gafikus — auf die Socken. 

Auf dieser Tournee, das haben sie sich 
vorgenommen, wollen sie alle Kneipen, 
Bars und Kaschemmen „mitnehmen“. Und 
da sie Karin Baal nicht allein lassen 
können, nehmen sie auch die gerade 
16 Jahre alt gewordene überallhin mit. 

„Da habe ich Sachen kennengelernt“, 
Staunt sie später, „also, das hätte ich ja 
nie für möglich gehalten!“ 

Nach Stuttgart, Heidelberg, Nürnberg 
und Dutzenden anderer Städte, landen 
sie auch in Emden. Erzählt Karin: 


„Der Reiseleiter hatte sich erkältet — 
da waren wir schon über alle Berge, ehe 
der sein ‚Gute Nacht‘ gekrächzt: hatte. 
Wir rin in die übelste Kaschemme, dicht 
am Hafen, neben dem ‚Niemandsland‘, 
wo die Matrosen eine freie Zone zum 
Handeln haben, und wo ihnen die Polizei 
nichts anhaben darf. 

Der Kaschemmenwirt hat unsere Cli- 
que noch gemarnt vor’'n paar Matrosen, 
die ganz mild aussahen. Vor allem ein 
Türke war da, der sollte der mwildeste 
Schläger im ganzen Hafen sein. Der 
sprach prima Deutsch, hatte brandrote 
Haare und ein lila Hemd an... 

Der war :schon schwer besoffen, der 
Rote. Er hatte kein Geld mehr, um 
weiterzutrinken. Da hat er sich an Kalle 
Tangemacht und hat gesagt, Kalle sollte 
mit ihm aufs Schi Damm. wo sie noch 
mehr Geld holen könnten“, berichtet 
Karin. ’ 

„Bloß nicht! Um Gottes willen!“ haben 
wir alle gerufen. Aber Kalle, das ist so 
einer. Der stand auf, hat sich die Hose 


hochgezerrt und ist mit dem Roten ge- 
gangen... Wir alle hinterher. Und ich 
habe geschrien: ‚Kalle! Bist du wahnsin- 
nig gemworden! Kalle! Komm zurück!‘“ 

Doch Kalle wäre nicht Kalle gewesen, 
wenn er zurückgekommen wäre. Er ver- 
schwand mit dem Rothaarigen im Dunkel 
des „Niemandslandes“. 

Die Leute, die zu später Nachtstunde 
noch im Hafen waren, wurden aufmerk- 
sam, griffen aber wohlweislich nicht ein. 
Der Rote war zu bekannt. Man wußte 
genau, was los war. 


...und auch sonst allerhand verzapft... 


Und schließlich spürte auch Kalle Gaff- 
kus die drohende Atmosphäre. Vielleicht 
wollte er auch Karin nicht zu Tode ängsti- 
gen — jedenfalls blieb er mitten im Nie- 
mandsland stehen und weigerte sich, mit 
dem Roten aufs Schiff zu gehen. 

Unterdessen waren die anderen in den 
VW-Bus gestiegen und den beiden ins 
Niemandsland nachgefahren. Sie sahen, 
wie der rote Türke ein Messer aus der 
Tasche zog, es aufschnappen ließ und es 
Kalle gegen den Leib hielt. 

„Du kommst mit, du Feigling!“ schrie 
der Betrunkene, außer sich vor Wut. 

Aber da waren die Halbstarken-Kolle- 
gen auch schon mit dem Bus heran, zerr- 
ten Kalle zurück, während Karin blitz- 
schnell einen ihrer Schuhe in die Hand 
nahm und damit dem Roten eine ver- 
setzte. 

Dann sprangen $ie in den Bus, wen- 
deten und brausten davon. 

Karin hatte im Eifer des Gefechts ihren 
Schuh verloren. „Die haben 97 Mark ge- 
kostet!“ jammert sie. „Italienische!“ 

Zwei Polizisten mit einem Streifen- 
wagen sahen von der Grenze des Nie- 
mandslandes aus tatenlos zu. 

Während der Volkswagenbus davon- 
raste, sprang der wildgewordene Türke 
auf einen uralten Mercedes zu, an dem 
ein unbeteiligter Mann am Steuer saß. 
Er setzte dem Mann die Messerspitze 
in den Nacken und zwang ihn, hinter dem 
Bus herzufahren. 

Alles wäre noch gut abgelaufen, wenn 
Kalle nicht der Hafer gestochen hätte. Vor 
einem lausigen Türken davonfahren? 

Kurz und gut: Kalle zieht dem Kame- 
raden Ketzlin, der am Steuer sitzt, den 
Zündschlüssel vom Armaturenbrett und 
springt auf die Straße, dem Mercedes 
vor den Kühler. 

„Was jetzt passiert ist“, ruft Karin, 
„geht niemand was an! Ich möchte nicht, 
daß das geschrieben wird!“ 

Held Kalle hat wahrscheinlih den 
Frack vollbekommen. 

* 


Diesem Kalle Gaffkus ist es auf die 
sanfte Tour immerhin gelungen, der klei- 
nen Karin Baal völlig den Kopf zu ver- 
drehen. Irgendwo auf der Reise ist sie 
krank geworden; ihre Mandeln vereiter- 
ten, und sie bekam hohes Fieber. 

Alle die Kumpels um sie herum sagten 


Handstaubsauger 


So und nicht anders muß Ihr neuer 


Handstaubsauger sein: leicht wie 
ein Buch, saugkräftig wie ein 


großer, handlich wie ein 


Staubwedel! Darum i 
der neue Philips 
Handstaub- 
sauger Ihr 
Handstaub- 


sauger! 


Technische Änderungen und 
Preisänderungen vorbehalten 


1. Kleiner, fast geräusch- 

loser Motor, mit der 
Saugkraft eines gro- 
Ben! 


2. Handlich und leicht 
wie kaum ein zweiter, 
da Zubehör und Gehäu- 
sekappen aus unver- 
wüstlichemKunststoff! 


3. Reinigung des Staub- 
saugers? Einfach den 
Papierstaubbeutel her- 
ausnehmen und - weg- 
werfen. 


DM 148,- 


Mit Standardzubehör: 
Teppichdüse Bodenbürste 
 Polsterdüse Fugendüse 
Filzschuh 


Die Zubehörteile lassen 
sich durch ein neuartiges 
Druckknopfsystem jetzt 
kinderleicht verriegeln. 
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Deutschland, deine 


zärtlich: „Das arme Schwein, jetzt wird sie 
auch noch krank.“ Aber keiner kümmerte 
sich so um sie, wie dieser Gaffkus. 
Von dieser Krankheit an gehören die 
beiden zusammen. Kalle übernimmt das 
Kommando über die weitere Karriere 
seiner „Braut“. 

* 

Sie kommen nach Berlin zurück, und 
warten auf die Dinge, die nun gesche- 
hen sollen. Jedoch — es geschieht nichts 
weiter, als daß Karin das Geld ausgeht. 
Kalle, 24 Jahre alt, besitzt ohnehin 
nichts. Er hat drei Berufe erlernt: 
Schmied, Tänzer und „Barbesitzer‘, sagt 
er. 

In Berlins Jazzkeller „Badewanne“ ist 
er sozusagen groß geworden. Er machte 
auf „Schautanz“. Das heißt, er produ- 
zierte sich mit einer meist minderjähri- 
gen Partnerin vor dem Publikum in wil- 
den Boogie-Woogie-Verrenkungen. (Rock’ 
n’Roll lehnt er ab.) 

Die „Badewanne“-Direktion veranstal- 
tete jede Woche ein „Preistanzen‘“, und 
jede Woche gewann der tolle Kalle alle 
Preise. 

Davon lebte er. 

Und von den Fünfmarkstücken, die an- 
getrunkene Gäste zu später Nachtstunde 
aufs Tanzparkett warfen. Daher sein 
Beiname: „Idioten-Kalle.“ 

* 


Nun, als Karin Baal das Geld ausgeht, 
da kommt Kalle auf die naheliegende 
Idee, sie zu seiner Partnerin zu machen. 
Er tanzt wieder in Lokalen für einen 
Fünfer oder Zehner, und als er ankün- 
digen kann, daß er das nächste Mal die 
„berühmte Karin Baal‘ mitbringen wird, 
kassiert er einen Zehner extra. 

Die jungen Leute in diesen Lokalen 
klatschen wie wild, wenn die Karin auf- 
taucht. Ihre Autogrammpost nimmt immer 
mehr zu. Überall in Berlin und West- 
deutschland etablieren sich „Karin-Baal“- 


Starklubs. Aber Karin Baal hat kein 
Geld. 

„Hundert Mark im Monat!“ höhnt sie. 
„Das ist doch nichts!“ 

Dabei ist es noch kein Jahr her, daß 
sie zu Ostern, Weihnachten und Pfingsten 
nächtelang kleine Postkarten bemalte und 
für 10 Pfennige an den Haustüren ver- 
kaufte. Und zum Muttertag pflückte sie 
mit ihrem kleinen Bruder Werner die 
Blumen von den Balkons fremder Leute. 


In diesem Jahr hat sie zum Mutter- 
tag „kein Geld“. 

Wer ist daran schuld? 

Die Leute von der Inter-West-Film, 
natürlich, bei denen sie unter Vertrag 
steht. „Wann wird’n wieder 'n Film mit 
mir gedreht?“ fragt sie. 

„Erst mal mußt du jetzt fleißig die 
Schauspielschule besuchen!“ antwortet 
man ihr. 

Aber den Schauspielunterricht bei der 
Lehrerin Marliese Ludwig besucht sie nur 
ein-, zweimal. Dann gibt sie es auf. „Da 
soll ich lauter doofe Verse auswendig 
lernen!“ beklagt sie sich und zeigt das 
„Käthchen von Heilbronn“ vor. 


Schließlich bringt sie es fertig, dem 
Filmreporter Oswalt Kolle von der „BZ“ 
ihre Kalamität so darzustellen, daß der 
sich hinsetzt und einen Artikel schreibt, 
der die Schlagzeile bekommt: „Filmstar 
erhält Hungerlohn!“ 

Es geht gegen die Inter-West-Film, und 
das Ergebnis ist eigentlich nicht schlecht 
— für beide Teile. 

Die Inter-West-Film gibt es auf, Karin 
Baal aus dem Einfluß ihres Kalle Gaffkus 
herauszulocken und eine seriöse Schau- 
spielerin aus ihr zu machen. 

Und Karin Baal macht sich selbstän- 
dig. „Es gibt ja auch noch andere Pro- 
duzenten!“ erklärt sie ihrer Mutter eines 
Tages stolz, weil sie ihr wegen derInter- 
West-Geschichte Vorwürfe gemacht hat. 

Bei Karin hat sich der Regisseur und 
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Produzent Geza von Cziffra, Hersteller 
gängiger Leinwandkonfektion, gemel- 
meldet. Er ist Ungar, ein enorm choleri- 
scher Ungar, wie jeder, der ihn kennt, 
bestätigen wird. Und ein Ungar mit 
einer besonders großen Nase. 

Er riecht mit dieser Nase, wo ein Ta- 
lent im verborgenen schlummert. Und 
er is! einer der wenigen, die jetzt, ein 
halbes Jahr nach ihrer Entdeckung, schon 
merken, daß diese Karin Baal einen un- 
wahrscheinlichen Publikums-Appeal hat. 

Zwar glaubt er ganz und gar nicht, 
daß dieses Mädchen mit dem „Hunger- 
lohn“ schon ein „Filmstar“ ist, aber er 
ist bereit, einiges Geld in sie zu investie- 
ren. Er gibt ihr 500 Mark im Monat und 
besorgt ihr zusätzlich noch ein paar 
schicke Kleider. 

Für den ersten Film, in dem er sie ver- 
wenden kann — „Der müde Theodor“, mit 
Heinz Erhardt — legt er sogar 4000 Mark 
auf den wackeligen Tisch in der Küche 
der Blauermel-Wohnung. 


„Das ist alles für Kleider und Fotos 
draufgegangen, jede Postkarte hat er 
mir davon abgezogen!“ jammert Karin 
heute. Aber das glaubt ihr kein Mensch, 
der einmal zugesehen hat, wie Kalle Gaff- 
B: neben ihr stand und die Hand auf- 


Mit diesem kleinen Röllchen, an der 
Seite Cziffras, hätte Karin Baal nun eine 
fichtige mittlere Karriere wie so viele 
andere Sternchen 'machen können, um die 
Sich Cziffra gekümmert hat. 


Aber wieder einmal kommt alles an- 
ders. Es bleibt bei dem einen Film vom 
„Müden Theodor“. 


‚ Ein Elefant stellt sich Karins Karriere 
in den Weg. Der Elefant gehört einem 
Zirkus und soll zur Eröffnungsvorstellung 
über den Kurfürstendamm traben, damit 
das Publikum angeregt wird, abends das 
große Zelt am Funkturm zu besuchen. 


Damit aber die Leute nicht glauben, 
daß der Elefant alles wäre, was der Zir- 
kus zu bieten hat, denkt der Pressechef 
des Unternehmens daran, ein hübsches 
Mädchen auf den Elefanten zu setzen. 


Er denkt, vor allem, an Karin Baal, die 
in Berlin ja unbestritten populär ist. Er 
geht zu ihr in die Triftstraße und bietet 
ihr 100 Mark für den Ritt über den Kur- 
fürstendamm. 


Karin liegt jedoch mit 40 Grad Fieber 
im Bett, hat eine schwere Grippe, und es 
ist ganz ausgeschlossen, daß sie spärlich 
bekleidet auf einem Elefanten reitet. 
Auch wenn der Pressechef 1000 Mark bie- 
tet. 

Doch das kann er gar nicht. Er sagt 
nur, beim Hinausgehen, über die Schul- 
ter (denn er ist ein guter Pressechef): 
„Dann werde ich also die Marion Michael 
bitten müssen!“ 


Plumps! — schon steht Karin Baal im 
Nachthemd auf nackten Füßen neben 
ihrem Bett, schwankend noch, aber doch 
entschlossen. Die Marion? Nie...! 

Sie beneidet die Marion Michael näm- 
lich ganz fürchterlich. Die kann nackt im 
Urwald auftreten und darf mit lauter 


Kleines Mädchen — Große Welt hießen die 26 Fernsehfilme, die 
mit Korin Baal in Frankreich und Italien gedreht werden sollten und 
nie über Maıseille hinauskamen. Die Produzenten hatten kein Geld 


putzigen Affen spielen. Also, dafür würde 


' Karin Baal alle Halbstarkenfilme schie- 


Ben lassen. 

So kommt es, daß zum Gaudium zahl- 
reicher Kurfürstendamm-Passanten die 
Filmschauspielerin Karin Baal sich als 
Zirkusreiterin produziert. 

Den Geza von Cziffra trifft beinahe 
der Schlag, als er davon hört. Er denkt, 
sie ist ernstlich krank. Sie kann nicht 
filmen, weil sie Fieber hat,-und nun... 

Sein ungarisches Temperament ist nicht 
mehr zu zügeln. Er rennt spornstreichs in 
die Wohnung seines Nachwuchsstars — das 
heißt: In die Wohnung kommt er gar 
nicht. 

Karin: „Ich liege im Bett, Omi ist ein- 
kaufen und Mutti in der Fabrik, da 
klingelt's Sturm an der Tür. Ich denke, 
schon wieder die blöden Autogramm- 
jäger! Wahrhaftig, das habe ich gedacht!“ 

Sie läßt es klingeln. Sie läßt ihren 
Chef Cziffra beinahe die Tür einschla- 
gen. Sie öffnet nicht. „Schließlich war ich 
ja im Nachthemd, nich? Das hätte dem 
Cziffra so gepaßt!“ 

Nun, es paßt dem Cziffra nicht, daß 
seine Nachwuchshoffnung solche Sachen 


THEBA 


klein im Format 
großin Qualität 


NED on 


Z, 
Die kleine 
& | 
? | 
| 
II 
; 
4 
x 
| 
& 
„335718 
— | 


Erst schaut man nür, was wird denn 


wohl ein Gesicht? Na so ein Spaß! 


doch ehe man sich’ recht vorsieht, 
kennt man, das ist Doktor Schmied. 


on NFD KTFEDN 


Deutschland, deine 


macht. „In die Schauspielschule geht sie 
nicht — aber auf Elefanten rumreiten! 
Das hab’ ich gern!“ Spricht’s und zer- 
reißt ihren Vertrag. 

Karin Baal ist noch neu genug in der 
Branche, um nur lässig mit den Schultern 
zu zucken. Dann eben nicht. Wird sich 
schon was anderes finden. 


Sie tanzt weiter mit ihrem Kalle für 
20 Mark durch Lokale, die „Eden Saloon‘, 
„Atommeiler“, „Badewanne“, „Eierschale“ 
und „Quartier du Jazz“ heißen. Und küm- 
mert sich einen Dreck um die Film- 
branche. 

Sie verkehrt nicht da, wo die anderen 
Sternchen verkehren. Sie geht auf keine 
Party, liest keine Fachzeitschriften, be- 
wirbt sich nicht bei Filmgesellschaften, 
sie kennt nicht einmal die Namen der 


großen Regisseure. 


Und wenn ein Aufnahmeleiter mal die 
kühne Idee hat, in dem Zigarettenge- 
schäft unten an der Ecke der Triftstraße 
anzurufen und sie nach Spandau oder 
Tempelhof in die Ateliers zu bitten, kann 
es ihm noch passieren, daß er umsonst 
auf sie wartet. 


Karin Baal schläft lange, wenn sie mit 
Kalle Gaffkus unterwegs war. Termine 
am Vormittag sind „nicht drin“. 

Am 19. Oktober 1957 ist Karin genau 
17 Jahre und vier Wochen alt. Das ein- 
zige, was ihr noch Spaß zu machen 
scheint, ist die Post. Heute sind es elf 
Briefe und zwei Karten. Gestern waren’s 
nur fünf. Vorgestern aber sechzehn. Noch 
immer schreiben ihr die Fans, obwohl sie 
nun über ein Jahr schon keinen Film 
mehr gemacht hat. 

An diesem 19. Oktober 1957 wacht Ka- 
rin mittags um dreiviertel eins auf, setzt 
sich in die Küche und läßt sich von ihrer 
Oma den Kaffee heiß machen. 


Es ist eigentlich Zeit zum Mittagessen. 
Omi nörgelt, von wegen so lange im 
Bett herumliegen. „Das gehört sich ein- 
fach nicht!“ 

Es gehört sich auch nicht, beim Mor- 
gengrauen nach Hause zu kommen. Aber 
das wagt Omi schon gar nicht mehr zu 
sagen. Sie ist froh, wenn Karin über- 
haupt nach Hause kommt und nicht ein- 
fach bei Kalle übernachtet. 


Auch das hat es schon gegeben. 


Karin nimmt die Kaffeekanne und ver- 
schwindet im Wohnzimmer. So läßt sie 
nicht mit sich reden. Da kann man ja 
verrückt werden. Ist es ihre Schuld, daß 
sie keine Filme mehr hat? 


Als Omi hinterher kommt, schiebt Karin 
ihr lässig einen Brief zu: „Da!“ 


Omi liest — und staunt. Eine „Veran- 
staltungsleitung‘“ bietet Karin einen Ver- 
trag für Stuttgart an. Sie soll an einem 
„Filmtee“ teilnehmen, Interviews und 
Autogramme geben und dafür 500 Mark 
Gage bekommen. 


„Soll ich das machen?“ zögert Karin. 

Die Omi schlägt die Hände über dem 
Kopf zusammen. Da sitzt diese Göre und 
überlegt noch! Und ihre Mutter arbeitet 
in Nachtschichten bei Osram einen gan- 
zen Monat und mehr, um 500 Mark zu 
verdienen. 

„Fünfhundert is’n Dreck!“ behauptet 
Karin. „Voriges Jahr haben sie mir das 
Doppelte geboten!“ 

Aber das redet sie nur dahin, damit 
Omi sich aufregt, damit sie sieht, daß 
ihre Enkelin wer ist. 

Sie schiebt den Brief beiseite und wid- 
met sich ihrer Lieblingsbeschäftigung: der 
Autogrammpost. Noch schreibt sie auf 
jeden Brief eine lange Antwort. Und die 
Briefe, die sie bekommt, sind eine Wucht! 

Aus Irland schreiben acht Oberschüler, 
sie hätten den „Halbstarken“-Film gese- 
hen. Merkwürdigerweise trägt der Brief 
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einen Zensurstempel vom irländischen 
Staatsgefängnis. Und das kam so, wie 
die Jungens schreiben. 

„Wie wir dich im Film gesehen hatten, 
erschien uns unser Leben öde und leer. 
Wir wollten auch einmal so sein wie du!“ 

Na, und da haben sie sich zusammenge- 
tan, acht Oberschüler hoch, und haben ein 
Auto nach deutscher Film-Halbstarken- 
manier „ausgeborgt“. Und sind damit — 
zu einem Filmatelier in Dublin gefahren. 
Da standen zwei Polizisten und woll- 


wierten sie sich alle „Karin Baal“ in den 
linken Oberarm... 

Ob die Geschichte stimmt, ist natürlich 
nicht nachzuweisen. Aber den Brief, in 
dem das alles drinsteht, den hat Pe- 
tronius gelesen. 

Soviel zu der merkwürdigen Post, die 
Filmsternchen bekommen. 


* 

Den angebotenen Vertrag für den 
„Filmtee“ in Stuttgart unterschreibt Ka- 
rin, nachdem sie Kalle gefragt, und er, 


„Wir drehen‘, schreibt der Herr aus 
Stuttgart, sechsundzwanzig Fernsehfilme, 
und zwar in Südfrankreich, in Mar- 
seille, Monaco, usw. Wir bieten Ihnen, 
sehr geehrte gnädige Frau, pro Film 
DM 4000 Gage plus DM 36 Tagesspesen. 
Selbstverständlich spielen Sie die Haupt- 
rolle. Die Filmreihe heißt: ‚Kleines, Mä- 
del — Große Welt‘ ...“ 

So schnell hat Karin noch nie einen 
Vertrag unterschrieben, d. h. ihre Mutter 
muß ihn erst unterschreiben, und die will 


Drehtermin wird immer wieder verscho- 
ben. Neue Briefe treffen ein. „Lassen Sie 
sich die Haare schwarz färben, bitte! Ihre 
Rolle verlangt das so!“ 

Karin rast zum Friseur. Der rauft sich 
erst mal seine eigenen Haare. „Die Film- 
leute in Stuttgart müssen auf dem fal- 
schen Dampfer sein, Fräulein Baal! Ihre 
Wirkung besteht doch zu fünfzig Prozent 
in den langen, blonden Haaren!“ 

Ach, hätte Karin doch wenigstens auf 
ihren Friseur gehört. Aber sie fragt kei- 


Zeichnungen von Pirol und Verse von Basil um 


ERTISHÄUSER]| 


Spar die Mühe eignen Baus, 


billig ist ein Fertighaus. 


Keine langen Bau-Etappen! 
Einfach auseinanderklappen. 


At 


Eine alte Weisheit lehrt: 
Eigner Herd ist Goldes mert. 


Wer ein Haus hat, hat es fein, 
mag es regnen, stürmen, schnei’n. 


Wie man 's im Prospekte las: 
Billig ist es und nach Maß. 


ten sie nicht reinlassen, weil gerade ge- 
dreht wurde. Die acht Oberschüler sind 
ausgestiegen und haben die Polizisten 
kurz zusammengeschlagen. Danach war 
ihnen wohler. 

Natürlich nur kurze Zeit. Denn bald 
darauf schlürften sie dünne Suppen hin- 
ter dicken Gittern. Trotzdem: Ihre Karin- 
Baal-Verehrung litt darunter nicht. Es 
waren eben richtige, beharrliche Iren. 

Von Zelle zu Zelle gründeten sie einen 
Karin-Baal-Club. zusammen mit einem 
Jazzclub. Und als Vereinsabzeichen täto- 


den Blick starr auf die 500 Mark gerich- 
tet, sein Okay gegeben hat. 

Aber es wird natürlich nichts daraus. 
Im letzten Moment, als sie schon die 
Koffer packt, um nach Stuttgart zu fah- 
ren, kommt ein Telegramm: „Veranstal- 
tung abgesagt. Brief folgt.“ 

Karin packt die Koffer wieder aus und 
vergißt das Ganze. 

Und dann kommt tatsächlich noch ein- 
mal ein Brief aus Stuttgart, und was da 
drin steht, haut die Siebzehnjährige ein- 
fach um: 


nicht gleich so, als sie sich die Geogra- 
phie vergegenwärtigt. Marseille, das ist 
immerhin weit weg. 

Aber Karin faucht und tobt, und per 
Einschreiben und Eilboten geht das Ver- 
tragswerk an den Absender zurück. 

Dann passiert erst mal gar nichts. Der 


nen Menschen. Sie steigt in den Zug und 
fährt mit geborgtem Geld nach Marseille. 
(„Reisespesen werden Ihnen nach An- 
kunft ersetzt‘“.) 

Der größte Schwindel, dem je ein Stern- 
chen zum Opfer gefallen ist, beginnt 
seinen Verlauf zu nehmen. 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


Karin Baal in Marseille 
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‘ vergraute Wäsche wieder weich 
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Ist Frauengesundheit 
kostbar? 


Wie Gold? Frauengold, „Gold für 
die Frau”, aktiviert die Urkraft 
der Frau, sorgt für einen kraft- 
voll beschwingten Lebensrhyth- 
mus, stärkt Herz, Kreislauf, Ner- 
ven und Organe, wirkt ganzheit- 
lich, rasch, umstimmend, an- 
haltend — erneuert die Frau von 
innen heraus, macht jung, kör- 
perlich und seelisch. 


In Apotheken, Drogerien, 
Reformhäusern. 


und Du blühst auf! 


DER WELT! 


Tereich 


der Woche! 
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TEPPICHE FÜR WENIG GELD- VOM GROSSTEN TEPPICHHAUS 


Die Welt in der wir leben werden 


Fortsetzung von Seite 20 


mit zunehmender Entfernung von der 
Elektrode schnell schwächer. 


Im schwachen Außenbereich des elek- 
trischen Feldes zucken die Fische nurleicht. 


Um den Fisch jedoch zu zwingen, auf 
die Anode und somit auf den Pump- 
schlauch zuzuschwimmen, an dem sie be- 
festigt ist, muß die elektrische Spannung 
einen Mindestwert haben. Dieser Min- 
destwert ist von Fischart zu Fischart ver- 
schieden. So benötigt der Hering 2,4 Volt, 
der Kabeljau hingegen nur etwa 1 Volt. 


Die Fische, die sich im Wirkungsbereich 
des elektrischen Feldes befinden, schwim- 
men sofort und unaufhaltsam auf die 
Anode zu, die mit einem meterdicken 
Saugschlauch gekoppelt ist. Sobald sich 
die ersten Fische nähern, werden die 
Saugapparate angeschaltet. Die elektrisch 
angelockten Fischmassen verschwinden in 
der Ansaugöffnung und stürzen’ Sekun- 
den später in die Luken des Schiffes. 


Das alles sieht sehr einfach aus — es 
hat aber seine Schwierigkeiten. Denn in 
unmittelbarer Nähe der Anode ist das 
elektrische Feld so stark, daß die Fische 
leicht betäubt oder gar getötet werden 
könnten. Leblose Fische sinken ab oder 
treiben nach oben; sie würden dem Sog 
des Fanggerätes entgehen. 


Ein in langen Versuchen entwickeltes 
elektrisches Verfahren verhindert jedoch 


, zuverlässig, daß die Fische betäubt oder 


getötet werden, bevor sie sich im Saug- 
schlauch befinden. 


Neben den größeren Erträgen bietet der 
Fischfang noch einen weiteren Vorzug. 


Er erlaubt es beispielsweise, die gefan- 
genen Fische schnell, sicher und schmerz- 
los zu töten. Das kommt ihrer Haltbar- 
keit und wahrscheinlich auch dem Ge- 
schmack zugute. Bei der herkömmlichen 
Netzfischerei wird der Fisch normaler- 
weise nicht getötet. Er zappelt auf den 
Planken oder stirbt im Fischraum. Oder 
aber er kämpft seinen letzten Kampf — 
zusammengepfercht mit anderen Artge- 
nossen — im Schleppnetz. Bei diesem 
Todeskampf leistet der Fisch erhebliche 
Muskelarbeit. Die chemischen Ermüdungs- 
produkte, wie Milchsäure, die dabei im 
Muskelfleisch entstehen, lassen den Fisch 
schneller verderben und beeinträchtigen 
vermutlich auch den Geschmack. Wird der 
Fisch sofort nach dem Fang elektrisch ge- 
tötet, dann wird beides vermieden. 


Droht durch die Elektrofischerei nicht 
eine „Überfischung‘“ unserer Gewässer? 
Werden wir womöglich mehr Fische aus 
dem Meer holen, als wieder nachwachsen 
können? 


Die Meereskundler wissen: Diese Ge- 
fahr besteht vorläufig noch nicht. Und 
wenn sie einmal akut werden sollte, so 
wird es Mittel geben, ihr entgegenzu- 
wirken. 


Russische Fischerei-Experten, die ge- 
rade Spezial-U-Boote für den Heringsfang 
entwickeln, haben sehr eigenwillige Pläne, 
den Fischbestand zu erhalten und zu ver- 
größern. Die Sowjets wollen das Meer 
künstlich düngen. Wo der künstliche Dün- 
ger mehr pflanzliche Nahrung sprießen 


läßt, so sagen sie sich, da müssen auch 
mehr Fische gedeihen. 


Deutsche Fachleute aber halten von die- 
sem Vorhaben nicht viel. Man würde, so 
geben sie zu bedenken, zu große Mengen 
von Düngesalzen benötigen, und der 
Nutzeffekt für die Fischerei läge am Ende 
noch unter einem Promille. 


Wozu aber das Meer überhaupt künst- 
lich düngen, wenn es selber genügend 
Nährsalze enthält? Ist es nicht vernünfti- 
ger, die Nährsalze von dort emporzuholen, 
wo sie ungenutzt lagern — nämlich aus 
der Tiefsee? Überall auf der Erde, wo 


‚kaltes, nährsalzreiches Tiefenwasser em- 


porquillt, zeigt uns das Meer, welch un- 
geheure Fruchtbarkeit es zu entfalten ver- 
mag. Die,reichen Fischgründe vor den 
Westküsten der großen Kontinente sind 
Beweise dafür. Vor allem die Gewässer 
vor der chilenischen Küste und der West- 
küste Südafrikas wimmeln von Fischen 
und üppigem pflanzlichem Leben. 


Fische nach Maf; 


Der elektrischen Fischerei gehört die 
Zukunft. Die Arbeit ist leichter, die Fang- 
ergebnisse sind größer, Haltbarkeit und 
Geschmack der Fische sind besser. Ein 
vierter entscheidender Vorteil kommt hin- 
zu: Der Jungfischbestand wird geschont, 
denn das elektrische Feld kann so einge- 
stellt werden, daß nur Fische einer be- 
stimmten Größe angelockt werden. 


Die Stärke des elektrischen Feldes 
nimmt mit der Entfernung von der Anode 
ab. Da ausgewachsene Fische wegen ihrer 
erößeren Körperlänge auch eine höhere 
Spannung „abgreifen“, reagieren sie be- 
reits aus Entfernungen, wo Jungfische 
nicht der Elektro-Taxis unterliegen. Im 
Gegenteil,.die kleinen Fische fliehen, so- 
bald sie elektrische Ströme verspüren. 


Wird es in Zukunft auch Fischzucht 
durch Anwendung der Erkenntnisse, die 
beim Elektro-Fischen gemacht wurden, 
geben? 1980 werden wir, wie jetzt zu 
Weihnachten den Karpfen aus dem Zucht- 
teich, Seeforellen aus elektrisch einge- 
zäunten Weidegründen des Meeres ver- 
speisen. 


Man hat schon heute in Schottland und 
Dänemark Buchten mit Netzen abge- 
spannt. Dies ist nicht nur umständlich, 
sondern die hochstehenden Netze behin- 
dern auch die Schiffahrt. Ein elektrisches 
Kabel im Wasser dagegen, unter Impuls- 
strom gesetzt, ist einfach zu installieren, 
behindert niemanden und ist der ideale 
Weidezaun im Wasser. Das elektrische 
Feld um das Kabel treibt die Fische 
zurück. 


Die elektrische Fischerei bringt das 
Schaltpult also auch zum Fischer. Sie 
wird die Entwicklung zur schwimmenden 
Fischfabrik erzwingen. Große Fabrik- 
schiffe werden in den Fanggründen sta- 
tioniert sein und die Fänge an Ort und 
Stelle verarbeiten. 


Nach Maß gefischt, schmerzlos getötet, 
auf hoher See durch Maschinen filetiert 
und automatisch verpackt — das ist der 
Fisch, der 1980 auf unsere Tische kommt! 


Eigenes 
Modell 
eigene 
Fertigung 


. . darum 
so 


preiswert 


Neuester 
Wirth- 
Katalog 
kostenlos 


Garantie: Umtausch oder Geld zurück 


„Bern“ 
Nr. 4436 


Molliges Winterkleid. aus modisch. 
boucleähnl. Strukturstoff. (Schur- 
wolle). Mit angearbeit. Tafthalb- 
rock. Gehfalte. Bischofslila oder 


Oliv. Gr. 48—52 48,60; 30 
Größen DM 45. 


Bequeme Monatsraten 


Abtig.K 28 


Münchberg/Oberfranken 
Glücklich 


zu preisen ist jeder Leser, der den 
kostenlosen Photohelfer besitzt. 
Er ist aktueller Katalog und leicht 
faßliches Lehrbuch zugleich. Sie 
finden darin wertvolle Ratschläge, 
herrliche Farbbilder und eine Bild- 
revue der modernsten Marken- 
kameras, die PHOTO-PORST, der 
Welt größtes Photohaus, bei nur 
einem kleinen Fünftel Anzahlung, 
Rest in 10 Monatsraten, bietet. Bitte 
gleich ein Postkärtchen schreiben an 


DER PHOTO-PORST 


14-Tage-Probe 


Elektrorasierer (neuestes Modell) 
mit Etui Anzahlung 
DM 49.- DM 9.- 
. i DM 89.-. DM 12.- 
Gold Rollectric DM113,- DM 14.- 
Rest in &-10 Monatraten. Bei Barzahlung 3°/, Rabatt. 1 Jahr 
Garantie und kostenlose Wartung. Postkarte genügt mit 
Geburtsdatum und Beruf. Frei Haus durch: 


Groß- 
Versand 


r 
Abt. 338 
Nürnberg 


vor der Elektro-Rasur 


das Elektro-Rasierwasser 


"mit dem »haarsträubenden« Wirkstoff 


N 


2 


| 


Moderne 

Flasche mit 
zeitsparendem 
Steckverschluß 


nachher 


pitreil 


bereitet blitzschnell Gesichtshaut 
und Barthaare auf die Elektro-Rasur vc’ 


glättet, strafft und entfettet die Haut, 

macht das Barthaar schnittfest 
arantiert hautsch des, gründliches 
usrasieren und steigert die Leistung 


Ihres Elektro-Rasierers zu absolut 
glatter Rasur 


ermöglicht schnelles Auspusten 
und Säubern des Scherkopfes 
ist ab DM 2,75 in allen guten 
Fachgeschäften erhältlich 


17129 


m 
/a’a\ 
| 
4 
WER 
EN 
\ 
BEER 
Nimm 
| 
| 
| 
| 
| 
HEINZELMÄNNCHE N | 
Abt. JS 7__ BIELEFELD 
% 
| BGE ST 
| N 
3 
{ 
IE e 
N 
— 
t 
\ => 
III 
— 


—o 


hiuß 


r vor 
t, 


17129 


4. Preis: eine Präzisions-Armbanduhr im Werte von 150 DM 


2.—$. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 19,— DM bis 25,— DM; 7.—16. Preis: je ein 
. Sternbuch im Werte von 14,80 DM bis 16,80 DM; 17.—31. Preis: je ein Sternbuch im Werte 


von 9,80 DM; 32.—81. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 7,80 DM. 


Die Gewinner der Preise 2-81 können nach freier Wahl aus der Produktion 


Nannen-Verlages ihre Wünsche bekanntgeben. 


weißt du, 
warum der 
Bundesadler 
vielen nicht 
gefällt? 


Kakadukopf, 
Hühnerschwingen 


Ahnlichkeit 
mit sich selbst 


weißt Ju, 
w Tıer 
übert eibst.! cas 


Nur den Buchstaben Nr.1 
mußt du erst suchen. Dann 
schreibe den IT. 

22.5.8.72.und 13. Buch- 


ben heraus. Das ıst es! 


herum zähle auf der Münze die Buchstaben vonT-25ab 
o 


MOLLENDORFF 


...schaflt Klare Gedanken 


Cchter Tee wirkt Wunder: er belebt - ohne Zu beschweren. 


Gnfäach einen Teelöffel Tec 
pro Tasse indie Kanne 
Kochendes Wasser darauf, 
5Minuten ziehen lassen- 
das gulen, dufienden Iee. 


Cin bekömmliches GetränkK- 
für jede Jagcszeit ! 


Tr ist immer Zeit für Tee 


NED. CTEDNI 02 


\ EDINGUNGEN: 
‚lag und Redaktion des Stern. = 
Schicken Sie die Lösung mit Ihrer auf einer Post- 
@karte an KESSI beim Stern, Hamburg 100. Fügen Sie den 
Nermerk „Preisausschreiben Nr. 291" hinzu. Nicht oder 
r ungenügend frankierte Einsendungen gehen zurück. 
„‚Einsendeschluß für das 291. Preisausschreiben ist der er 
Dezember 1959. Maßgebend ist das Datum des Post- : : 
d Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösun- 
Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem \ 
Verlag des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist un- _ 
anfechtbar. Jeder Einsender unterwirft sich mit seiner 
- Teilnahme diesen Bedingungen. 3 
| 
| 
2 
IS 
-  Preisf Nr. 291: Welches Tier ist das W tier? = 
% 
eisirage Nr. ches as Wappentier 
ches 
3 Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr. 287 Sr 
- Aus dem Wort Kohl entsteht durch Umlegen von drai Streichhölzern „Auto“. Viele haben vr 
richtig geraten, und das Los bestimmte wieder, wohin die Preise gehen sollen. 3 a 
Der 1. Preis, eine Präzisions-Armbanduhr, fiel an Christa Lührsen, München. 2 
5 Die Gewinner der Preise 2—81 werden durch die Post verständigt. E 


HOOVER 


land einen neuen Weg’ 


Jede Hausfrau weiß: Teppiche 
müssen nicht nur gesaugt, sondern 
auch regelmäßig geklopft und ge- 
bürstet werden, um sie gesund und 
farbfrisch zu erhalten. 

Jede Hausfrau kennt und fürchtet 
diese schmutzigste, anstrengendste 
und unhygienischste aller Arbeiten, 
die auch der beste Staubsauger ihr 
nicht abnehmen kann. 


Hoover fand einen neuen Weg 


Künftig brauchen Sie nie mehr Ihre 


Teppiche von Hand zu klopfen oder a 
zu bürsten, denn das nimmt Ihnen E 
jetzt der Hoover ab: schonen- 
. der, leichter, schneller und gründ- = 


licher. Er klopft und bürstet für 
Sie und ist außerdem mit einem 
Handgriff in einen vollendeten 
Staubsauger zu verwandeln. 


vollendeter Staubsauger 
Ab DM 290.— Richtpreis 


Überzeugen Sie sich selbst von der einzigartigen 
Arbeitsweise dieser Geräte. Verlangen Sie noch heute 
eine unverbindliche Vorführung durch Ihren Fach- 
händler oder fordern Sie kostenloses Prospekt- 
material bei uns an. 

Kundendienst im g Bundesgebiet. 


UH 59012 


HOOVER GMBH - DUSSELDORF- GRAF-ADOLF-PLATZ 10° 


Niederlassungen in: Berl kfurt, Hamburg, Hannover, München, Stuttgart 


NACHNAHME. Auf einem Picknick- 
platz bei San Franzisko hat die Polizei 
eine neue Methode erprobt, rastenden 
Kraftiahrern eine Sauberkeitslektion 
zu erteilen. Sie notiert die Autonum- 
mern, und einige Tage später trifft 
dann in einem Nachnahmepaket ein 
Strafmandat mit den am Picknickplatz 
zurückgelassenen Sardinenbüchsen, 
Bierbüchsen, 
resien ein, 


OHNE GRENZEN. Um einer Welte wil- 
len fuhren zwei junge Männer aus 
Düsseldorf mit ihrem Motorboot rhein- 
abwärts und weiter bis London. Dort 


einen Brief nach Düsseldorf in einen 
Briefkasten in der Nähe von Scotland 
Yard einwerfen. Tatsächlich gelang 
dieses Vorhaben; erst danach fielen 
sie durch ihr mangelhaftes Englisch 
der Wasserpolizei auf. Mit einer freund- 
lichen Verwarnung schickte man sie 
wieder auf die Heimreise. 


DURCHSCHLAGEND. Wenn bei der 
deutschen Bundesmarine ein Putzlap- 
pen gebraucht wird, muß von der 
Schreibstube ein schriftlicher Antrag 
mit drei Durchschlägen eingereicht wer- 
den. Auf dem Antrag muß die für 


Katalognummer vermerkt sein. 


MISSTON. Bei einem Düsseldorfer Mu- 
sikhaus ging die Bitte eines Herrn 
Poetsch ein, man möge ihm einen Pro- 
spekt über eine Elektronenorgel nach 
Vechta ins Dominikanerkollegium 
schicken. In Düsseldorf belud man um- 
gehend einen Lastwagen mit einer 
Elektronenorgel, fuhr sie die 220 Kilo- 
meter nach Vechta und stellte dort 
erstaunt fest, dab Herr Poetsch ein 14- 
jähriger Schüler des Kollegiums war. 


Sternschnuppen 


Eierschalen und Obst- 


mubhten sie, so verlangte es die Wette, - 


Putzlappen vorgeschriebene 13stellige’ 


KALTGESTELLT. Bei Beginn des herbst. 
lichen Wetters stellte es sich im Ar. 
beitsomt Hildesheim heraus, daf die 
Zentralheizung schadhaft war. Durch 
ein Rundschreiben wurde den Beamten 
mitgeteilt, dab sie noch einige Zeit 
frieren mühien. Statt eines warmen 
Büros erhielten sie eine Grippeverhü. 
tungsvorschrift und täglich drei Pillen 
zur Vorbeugung gegen Erkältungs- 
krankheiten. 


KEINE CHANCE. In Chikago kam ein 
46jähriger Autobesitzer dazu, wie sein 
Kraftwagen von einem jungen Mann 
aufgebrochen wurde. Der Jüngere 
suchte sein Heil in der Flucht, war 
aber nach dreißig Metern bereits ein- 
geholt. Der Wagenbesitzer war Jesse 
Owens, Weltrekordläufer und Olym- 
piasieger über beide Kurzstrecken in 
Berlin 1936. 


MESSER RAUS. Bei Tirschenreuth in 
Bayern sollte der Landrat mit dem 
Zerschneiden eines weihlen Bandes 
eine neu gebaute Straße dem Ver- 
kehr übergeben. Man hatte aber ver- 
gessen, eine Schere mitzunehmen. Das 
Band zu zerreihen, war unmöglich, 


“ Schließlich säbelte es der Landrat mit 


einem Taschenmesser in mühevoller 
Kleinarbeit entzwei. 


SEHNSUCHTE. Als in Stutigart das 
neue Gebäude der Wirtschaftsober- 
schule eingeweiht wurde, berichtete 
ein Redner, wie im Jahr 1888 ein frü- 
heres Gebäude dieser Schule durch 
Feuer völlig zerstört worden war. Die- 
ser Teil der offiziellen Ansprache wurde 
von den Schülern besonders begeistert 
beklatscht. 


FLEISCHBESCHAU. Teilnehmer an 
ländlichen Tanzvergnügen im Land- 
kreis Pegnitz beschweren sich in Leser- 
briefen an die örtliche Presse, weil 
ihnen die veranstaltenden Wirte, statt 
ein Tanz-Abzeichen auszugeben, ihren 
Firmenstempel auf den Handrücken 
drücken. Die blaue Farbe des Kontroll- 
stempels beschmutze die Kleidung. 


Die weltberühmte HOHNER 
Alle Musik-Instrumente 
Verlangen Sie bite neuen 
groben, vielfarbigen Gratis- 
Katalog » 300 Abbildungen 
12 Monatsraten 


SENSATION IN QUALITAT UND PREIS! 
Prismen-Ferngläser 


mit lichtstarker, vergüteter 
Optik nn. Knick- 
brücke, Mitteltrieb, Okular- 
einstellung rechts. 

2Jahre Garantie! Sofort! KeinZoll! KeinRisiko! 


Tausende Anerkennungen 830 10x35 98,50 
' LINDBERG 122 126,50 8x40 Lux. 145,— 
Gröhler HOHNER-Veisand 16x50R 169,50 8x40 Ww. 239,50 


Deutschlands Abt.E3 


Verlangen Sie Teilzahlung: 
N Anzahlung 
Münden 15. Sonnenstrahe 3 


20%. Großes Ersatzteillager und 
eigener Reparaturdienst 


TEKA, Weiden/Opf., Bahnhofstr. 68a 


® ® 
® GEH « M Erfolgreicher schmalfilmen mit 

u en n ın 
® ® tion, dazu automatisch ge- 
BADER KATALO Pfetichtum ssicherheit 
® mit modischen Überraschungen für Sie. ® durch eingel auten, auto- 
Bitte Adresse auf Zeitungsrond schreiben, dann $ metischen Belichtungerog 
© Wert-Gutschein im Umschlag oder auf Post- @ Prospekte in Fachgeschöf- 
karte geklebt, ohne Briefmarke, absenden an 
© Großversandhaus für modische Kleidung ® Fobrik für Schmolfilmopporate 
© BADER ABT.24 PFORZHEIM 


In jeder Hausapotheke 


sollte der echte Klosterfrau Melis- 
sengeist gerade jetzt während der 
Erkältungszeit stets griffbereit 


Qualität schaff? Vertrauen | 


Ausgesuchte Wertmodelle der westfälischen 
Möbelindustrie sind es, die unser modernes 
Fachversand-Unternehmen täglich zur Aus- 
lieferung bringt. — Der Fortana-Kunde 
schätzt die imponierende Auswahl, die weit- 
reichende Garantie auf alle Möbel, deren 
Anlieferung und nern | spesenfrei 
erfolgt. Dazu die anerkannten Preisvorteile. 


dozu elegante "Klappcouch, chöner 
Couchtisch, 2 Polstersessel Bouciö-Teppich. 


Der große Möbel-Foto-Katalog 
mit vielen kompl. Einrichtungen, Schlafzim- 
mern, Wohnzimmern, Küchen, gediegenen 
Polstermöbeln sagt Ihnen mehr über unsere 
Leistungsfähigkeit. 


sein! 1-2 Eßlöffel davon in einer 
Tasse heißem Zuckerwasser oder 
Tee kurz vor dem Zubettgehen ge- 
nommen - das bringt wohlige 
Wärme und hilft meist schon über 
Nacht! 


Aber auch bei Alltagsbeschwerden von 
Kopf, Herz, Magen und Nerven be- 
währt sich Klosterfrau Melissengeist 
Tag für Tog aufs neue. Schon die Ärzte 
‚ des Altertums priesen die vielseitige 
Hilfe der Melisse — und durch den Er- 
fahrungsschatz jahrhundertelanger klösterli- 
cher Heilpraxis entstand dann der echte 

Klosterfrau Melissengeist. Diesem Heil- 
kräuter-Destillat dürfen auch Sie Ihr Ver- 
trauen schenken. 


Klolt 


Mehffengeft 
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| Mit dem Vorzug 


absoluter Sicheheit 


vor Wasser, Stoub 
und Wetterwechsel 
bringen wir diese 
wasserdichte, 
also auch kondens 
wasser-sichere 


 Automatic- 


Armbanduhr. Erstkl. 
Markenwei:k. 
30 Rubis. Automati- 
scher Aufzug. Seibst- 
Stoßgesichert, anli- 
magnetisch. Unzer- 
brechi. NIVAFILEX- 
Feder. Leuchtziffer- 
blatt. Gehäuse mit 
585 Goldauflage. 

Mit Orig. MULTIFLEX - SPEZIAL - Armband 
(585 Goldauflage) DM 119,—, davon An 
zahlung per Nachn. DM 29,— bei Lieferung. 


Rest: 9 Monatsraten a DM 10,—. 
Bestellen Sie mit Angabe von Beruf und Geburtsdatum bei 


UHREN-STRAUSS K.G.. 
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In Paris, London, Rom undHolly- 
wood haben insgesamt 37 Film- 
schauspielerinnen und Damen der 
Gesellschaft ihre Rechtsanwälte 
alarmiert. Und 37 Anwälte stellen 
sich die gleiche Frage: Kann man 
die Veröffentlichung der Memoiren 
des kürzlich verstorbenen Errol 
Flynn verhindern? 


Nun singt sie wieder: Romy 
Schneider traf sich in Wien mit 
dem eigenwilligen Komponisten 
Martin Böttcher, der durch seine 
Musik zu den Filmen „End- 
station Liebe“ und „Die Halb- 
starken“ den Kritikern auffiel, 
und hauchte Böttchers neue Kom- 
position „Merci, Monpti“ ins Mi- 
krophon. Vor vier Jahren hatte es 
Romy schon einmal mit dem Sin- 
gen versucht. Es war ein katastro- 
phaler Reinfall. Das Lied hieß 
„Mein erster Liebesbrief“. Fräu- 
lein Schneider kann nämlich nicht 


Sing, Süße, sing: 
Romy und 
Martin Böttcher 


singen. Auch Freund Horst Buch- 
holz kann es nicht und tut es 
trotzdem. Sein Song „Namenlos“ 
aus dem Film „Das Totenschiff“ 
ist fast eine Strafe. Aber das ist 
eben das Wunderbare auf dem 
deutschen Schnulzenmarkt: Bubi 
Scholz, der zum Sänger taugt wie 
eine Glasscherbe zum Gurgeln, hat 
seine Schallplatte „Sie trägt nur 
himmelblaue Blue jeans“ 50 000mal 
‚verkauft. 


Der Karren, der in dem franzö- 
sischen Film „Die letzte am Scha- 
fott“ 18 zum Tode verurteilte Kar- 
meliterinnen zur Hinrichtung fährt, 
hat einen Käufer gefunden. Ein 
französischer Bauer aus Com- 
piegne erwarb ihn zum Transport 
von Zuckerrüben. 


Wie eitel ein 
Mann als „Mister 
Universum“ sein 
kann, zeigt Mister 
Steve Reeves aus 
Amerika, der. seit 
zwei Jahren in Rom 
seine Muskeln hüp- 
fen läßt und eine 
Serie Herkules- 
Filme dreht. (Her- 
kules ist nach der 
Sage Sohn des Got- 
tes Zeus.) Immer 
wenn’sriskantwird; 


läßt sich der bärtige Muskelprotz von dem 
24jährigen Obsthändler Giovanni vertreten, 
aber es soll natürlich keiner wissen. Steve 
liebt die starke Pose und hofft, 
Damen ihn ewig für das halten mögen, wozu | 
es in BEINEN leider nicht reicht: zu 


einem Helden. 


Daß amerikanische Schlager bei 
uns groß ankommen, ist nichts Be- 
sonderes, aber daß ein deutscher 
Song drüben in den USA die 
vierte Stelle in der Hit-Parade 
erklimmt, ist fast eine Sensation. 
Von „Morgen“, einem Melodie- 
Schlager alter Art, wurden bisher 
500 000 Platten in den USA ver- 


Perry Como und Ivo Robic 


kauft. Der jugoslawische Sänger 
Ivo Robic, der „Morgen“ nach 
drüben gebracht hat, trat im Fern- 
sehen in der berühmten Perry- 
Como-Schau auf. Wie das so ist: 
Als US-Hit kehrt „Morgen“ nun 
wie ein Bumerang zurück, steht 
auf der deutschen Bestseller-Liste 
und wurde inzwischen in 23 ver- 
schiedenen Aufnahmen im Aus- 
land verbreitet. Deutschland, deine 
Schlager... 


Fast 600 Filme sind in der Bun- 
desrepublik für die Saison 1959/60 
angekündigt worden. Die Gilde 
der Filmkunsttheater bezeichnete 
lediglich 34 davon als „gilde- 
würdig“. 


Im Londoner Palladium diri- 
gierte der amerikanische Filmstar 
Danny Kaye die Königlichen Phil- 
harmoniker. Er beendete das Kon- 
zert alter Meister mit einem Pfiff 
auf zwei Fingern. 


Carlo Ponti erwies kürzlich 
seiner Gattin Sophia Loren eine 
kleine Aufmerksamkeit in Form 
einer künstlichen Rose. Ihr Duft 
ist für zehn Jahre garantiert. 


Aus dem Schatzkästlein Fran- 
coiseSagans,derAutorin desStern- 
romans „Lieben Sie Brahms. .*: 
„Für die Frau sind jene Jahre die 
schwierigsten, in denen sie sich 
von einer jüngeren Frau zu einer 
Frau wandelt, die noch jung ist.“ 


Denkste 
Puppe! 


Angeber Steve 
Double Giovanni 


daß die 


VBBENBEKE 


Ob u unsere jungen Damen noch in 
‚der Schule lernen oder ob sie 
berufstätig sind — sie brauchen einen 
Taschenschirm, der zu ihnen paßt. 


Jetzt ist er da : 


star 


der Taschenschirm für junge Damen 


Sein Blockstreifen-Futteral in Blau- 
Weiß, Rot-Weiß, Grün-Weiß und 
Gelb-Weiß unterstreicht die sportliche 
Note. Er stammt aus dem Hause 
des bekannten „Knirps”. 


der Taschenschirm für junge Damen 


Aus dem Hause „Knirps”: 


Damen-,Knirps” Standard Damen-,Knirps” Sportmodell Herren-„Knirps” Damen-Auto-,Knirps” 
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Die Preise der Grundnah- 
rungsmittel gehen immer 
weiter nach oben. Der 
Verbraucher ist Kavalier: 
Er schweigt und zahlt 


Zeichnungen: Manfred Nobert 


Das ist kein Witz, das 

Ist wirklich der augen- 

 blickliche Butterpreis® 


wenn 
Zum Weinen wäre 


„Nun freßt schon, oder wollt ihr 
die Kartoffelpreise drücken ?* 


Preisschildermaler 
sollen demnächst 
Sonderurlaub haben 


„Wenn ich den mal kriege, der für die 
Kartoffelpreise verantwortlich ist!“ 
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„Na, Sie sind ja naiv; pro Stück natürlich!“ 


FACHMÄNNISCH. Die Justizbehörden 
von Saudi-Arabien haben verfügt, dof, 
die Strafe für Diebe — nämlich dos 
Abhacken einer Hand — künftig nich; 
mehr von einem Henker, sondern vor 
einem Arzt vollzogen wird. 


KONTROLLE. Die englische medizini- 
sche Zeitschrift „Family Doctor” suchi 
einige Hundert der schlimmsten Schnar- 
cher, um an ihnen eine neue Heil- 
methode gegen dieses Übel erproben 
zu lassen. Verheiratete Schnarcher 
werden bevorzugt, ‚weil die andere 
Ehehälfte Erfolg oder Miherfolg stet; 
beobachten kann. 


BEICHTE. Inserat in der Nordwesi- 
Zeitung, Oldenburg: „Entschuldigung! 
Lieber Radfahrer... Morgens gegen 
8 Uhr bin ich am Pferdemarkt mit Ihnen 
zusammengestoßen. Sie waren doch im 
recht. Bitte entschuldigen Sie meine 
beleidigenden Auhßerungen und ver- 


:zeihen Sie bitte. Sie erreichen mich 


unter...” 


ANSTAND. Ein 29jähriger Elekiro- 
monteur in München, der mit seiner 
Frau in -einer Mansardenwohnung 
lebte, glaubte Grund zur Eifersucht 
zu haben. Er bohrte heimlich ein Loch 
vom Dachboden her durch seine Zim- 
merdecke und gab dann vor, einige 
Tage auf eine Montagereise zu gehen. 
Tatsächlich aber lauerte er die ganze 
Zeit auf dem Dachboden. Als seine Frau 
zärtlichen Besuch bekam, griff der 
Ehemann mit einer Eisenstange in das 
Tete-a-tete ein. 


PFERDEFUSS. Auf einer Landstraße in 
Niederösterreich wurde ein Kraftwagen 
durch den Hufschlag eines Pferdes be- 
schädigt. Als die Polizei sich des Scha- 
dens wegen die Papiere des Fahrers 
geben lieh, merkte sie, dab sie einen 
steckbrieflich gesuchten Betrüger aus 
Ulm vor sich hatte. Das Pferd, das ihn 
entlarven half, hatte sich bei dem 
Schlag ein Bein gebrochen und muhte 
notgeschlachtet werden. 


DIENSTWEG. An den drei Türen der 


Lohnsteuerstelle des Finanzamtes in‘ 


Hanau hingen kürzlich Zettel mit Hin- 
weisen für Besucher. Zimmer 2a: „Ab- 
fertigung Zimmer 2c." Zimmer 2b: 
„Abfertigung Zimmer 2c." Und Zim- 
mer 2c: „Heute keine Abfertigung.” 


HEISSE DEBATTE. In einem Restaurant 
in Kaiserbrunn (Niederösterreich) tra- 
fen sich die Experten der österreichi- 
schen Feuerversicherungen und be- 
rieten angestrengt, wie die Zahl der 
Brände vermindert werden könnte. 
Nach zwei Stunden muhten sie das 
Lokal eilig verlassen: es brannte. 


TYPEN. Als im Auswärtigen Amt in 
Bonn die Übersetzung des geheimge- 
haltenen Briefes von Chruschtschew an 
Adenauer geschrieben war, muhten 
anschließend nicht nur — wie üblich — 
das für Durchschläge benutzte Kohle- 
papier, sondern auch die Farbbänder 
der Schreibmaschinen abgeliefert wer- 
den. Es soll damit verhindert-werden, 
dab nachträglich sich jemand aus den 
Abdrücken der Typen den Wortlaut 
rekonstruiert. 


GUT HOLZ. Ein Fuhballspiel zwischen 
dem BC Kessenich und dem SSV Plit- 
tersdorf' wurde abgebrochen, weil 
vier Spieler mit mehr oder weniger 
schweren Verletzungen in ein Kranken- 
haus eingeliefert werden muhten. 


GRÜNER JUNGE. Eine Nürnberger 
Spielzeugfirma bietet eine Puppe aus 
Plastik an, deren Kopf Erde und Gras- 
samen enthält. Daraus sprießt nach 
tleijigem Begießen ein Schopf, den 
die Puppenmutter selber scheren kann. 


Sternschnuppen 
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British-American Tobacco 
größter Cigarettenhersteller der Welt 


gibt bekannt: mid and miomalic 


jetzt Deuts 


zur 


land! 


Hier ist Leben - hier ist Life... überall, wo man 
modernen und für die Schönheiten des Lebens 
aufgeschlossenen Menschen begegnet, trifft man Life. 


Life, die King Size Filtercigarette im american 
blend Typ, die Cigarette höchster Qualität. 

„Mild and aromatic“ - das Resultat einer wohl- 
überlegten und wohlgeglückten Aromakomposition. 


Glauben Sie nicht, daß Life auch Ihre Cigarette _ 
werden könnte? Probieren geht über Studieren und... 


wer sie kennt, 


raucht sie gern! 


hier ist Leben hier ist Life 


“ 
B Ä 

hi 
- 

il- 2 
en 
er 
re E 
| | 
g! 
en 
en 
im = 

R 

er 
1g 
"ht 

ch 
m- 
Je 
. 
N. 
ze 
ler 
as 
in 
en 5 
£ 
ars rer 22 ? 3 


Gutschein für 14tägige Probe 
des neuesten, im Preis wesentlich herabgesetzten 
PHILIPS-Trockenrasierers 


Der Philips 120R mit Scherkopf-Automotic, um 1000 Touren höher 
als der Philips 120. Mit Zubehör im praktischen Reise-Etui gegen 


8 bequeme Monatsraten je DM 7.60. 


Mit zusätzlihem, sehr praktishem Hoorschneide - Aufsatz 
gegen 9 Monatsraten je DM 7.90. Kein Risiko, da onstands- 


lose Rücknahme, falls Probe nicht entspricht. Verlangen Sie 
noch heute unter Angabe von Beruf und Geburtsdatum unver- 


bindlihe Probesendung vom 


Riesenauswohl preisw. Maschinen 
Lieferg. sofort - 1.kleine Rate erst 
Febr.60, Gorantie,Umtauschr. 

u. mehr - Bildkatalog gratis 


Europas größtes 
W189 


frei Haus 
in Düsseldorf, Jan-Wellem-Pi.1 (Fach 7629) 


Ein Postkärtchen lohnt - Sie werden staunen 


Weihnachts 
Angebot1959 


Schreibmaschinenhaus 


225-seitigen Photokata- 
log mit 268 günstigen 
Photo- u. Kinoapparate- 
Angeboten, Kamerakunde 
un 
!/; Anzahlung — Ra- 
ten Garantie. 

Schreiben Sie sofort an 


PHOTO SCHAJA 
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Verlangen Sie bitte Fackelmöbel-Katalog kostenlos vom 
FACKELVERLAG - ABT. P 928 - STUTTGART 


Gleich farbprächtigen 
Katalog kostenlos an- 
fordern! TEILZAHLUNG! 


Jederzeit-fürSiebereit 
VERSANDHAUS 


SOLINGEN Abı.B6 


Künstl. Zähne 


DENTOFIX hält sie fester! 


DENTOFIX bildet ein weiches, schützendes Kissen, 
hält Zahnprothesen so viel fester, sicherer und 
behaglicher, so daß man mit voller Zuversicht 
essen, lachen, niesen und sprechen kann, in vie- 
len Fällen fast so bequem wie mit natürlichen 
Zähnen. DENTOFIX vermindert die ständige Furcht 
des Fallens, Wackelns und Rutschens der Prothese 
und verhütet das Wundreiben des Gaumens. DEN- 
TOFIX, leicht alkalisch, verhindert auch üblen Ge- 
bißgeruch. Nie unangenehm im Geschmack und 
Gefühl. In diskreten, neutralen Plastik-Streu- 
tlaschen. Erhältlich in Apotheken und Drogerien 
auch in der Schweiz, Österreich und Benelux. 


UNIVERSA 12x om 18,30 


zahlen Sie für diese komplette, moderne 
und bekannte Küchenmaschine; einschl. 


Kaffeemühle, Schläger, Mixer, Fruchtpresse 
und Gemüseschneid 


Bei Barzahlung Rabatt! 
Bestellungen mit Beruf und Geburtsdatum 


Schürmann & Co. 
Duisburg-Hamborn, Postfach 649 


FAHRRÄDER ab 77,-. 
Großer BUNTKATALOG 
mit über 70 Modellen, 
Kinderfahrzeuge 30,-, 
Anhänger 54,-, gratis. 
NAHMASCHINEN ab 
235,-. Prospekt gratis. 
‚ab 235,- ab 77,- Auch Teilzahlung. 


Größter Fahrradversand Deutschlands 


Vaterland Winterpreise 


VATERLAND, Abt.20, Neuenrade i. W. 


Besiege das 
vorzeitige 
Altern 


Rutin (Vit.P) 

schützt die 

kleinen Blut- 
etäße 


i Apoth k 
n eken 
und Drogerien 


Sofort Nichtraucher! 


Durch neueste Erkenntnisse der Suchttherao- 
BR eschaffene Lösung des Suchtpro- 
lems durch Anti-Nikotinikum. Völlig neu 
und unschädlich. Kurpakung 9,50. Prospekt 
gratis, 

Hermann Butenschön A/21, Elmshorn (Holst.) 


Biete hohen Nebenverdienst 


tür Männer, Frauen und Rentner in Stadt und 
Land, auch im Heim. Rückporto erbeten. 


Hermann Butenschön A/22, Eimshorn (Holst.) 


Sportkarabiner, Weitschuß -Luffbüchsen, Abwehr - Scheintod- 
pistolen und -Revolver, Munition, Präzisions-Ferngläser. Teil- 
zahlung. Garantie für gute Qualität und präzise Schuhleistung. 
Großes Lager in versandtert. Waffen. Hauptkatalog kostenlos. 


Karl Burgsmüller-Senior, Abt. 254, Kreiensen am Harz 


für den großen 


BADER -KATALOG 
Qualitätsuhren, Goldschmuck, Tafelgeräte 
Bitte Adresse auf Zeitungsrand schreiben, dann 
Wert-Gutschein im Umschlag oder auf Post- 
karte geklebt, ohne Briefmarke, absenden on 

Größtes Versandhaus der Goldstadt 
BADER ABT.23 PFORZHEIM 


Wollen Sie 9 
mehr verdienen?  Warendekorateur 
Ihr Aufstieg beginnt O Werbefachmann 
mit dem nebenberufl. O Techn. Zeichner 
Studium. Der 2. Bil- O Techn. Kaufmann 
dungswegbietetihnen O Architekt 

alle Chancen, auch O Techniker v. Inge- 
wenn Sie nur Volks- nieur(Masch.-Bou, 
sdulreife haben. Das Bautechn, Ei.-Tech- 
Institutszeugnis ver- nik, Heizg. u. Lig.) 
schofft Ihnen Berufs- O Schriftsteller 
onerkennung. © Journalist 


Studiengemeinschafl (17)Darmstadt 
Studienpläne u. 1000 berufl. Erfolgtips kostenlos 


US-Steg-Heeresbekleidung 


Millionen Männer in Deutschland tragen amerikanische Heeresbekleidungsstüke — 
Millionen wissen, daß diese Kleidung von hoher Qualität ist und nicht viel kostet. 
Dieser Tage sind wieder riesige Posten aus Armeerücklaufbeständen eingetroffen. 
Unter vielem: Offizierspopelinehemden 6.95, Offiziersregenmäntel 21.50, Pelzmützen 4.95, Wind- 
jacken 9.75, Schuhe 18.90, Luftwaffenpilotenhos. pelzgef. 39.90, ®/s lange Pelzmäntel m. 
Kapuze für die Jagd, auf dem Traktor u. für Motorradfahrer geradezu unentbehrlich. 
Die meisten der Kleidungsstücke sind aus original neuen Ballen und ungebraucht. 
Es lohnt sich bestimmt, wenn Sie noch heute eine Postkarte an uns schreiben und kostenlos 
die neueste Preisliste mit über 100 der gängigsten US-Artikel verlangen, / Reelle Bedienung. 


US-Stegiager (16) Gonterskirchen Post Nidda-Oberh. Hausfach 12 


Sterne lügen nicht 


DIE WOCHE VOM 22. BIS 28. NOVEMBER 1959 


Technische Unternehmen beeinflussen das politische Geschehen nur am Rande. Eine neue 
Art der internationalen Zusammenarbeit scheint sich anzubahnen. Bei der Erörterung von 


dürfte eine sorgfältige Rücksichtnahme auf die Gefühle des Ge- 


sprächspartners zu beobachten sein. Die revolutionären Gruppen in den verschiedenen Erdteilen 
können sich durch eigenmäctige Aktionen zumindest im Augenblick nur unbeliebt madıen. 
Am 23./24. XI. stellt Amerika seinen Verbündeten vielleicht eine Frage, auf die es unerwartete 
Antworten erhält. Deutschlands Wirtschaftspolitik dürfte heftig kritisiert werden. 


w 


STEINBOCK 
22.—31. Dezember Geborene: Eine 
Entscheidung läßt sich nicht mehr 
umstoßen. Sie können aber auch gar 
nichts Besseres tun, als in der neuen Richtung 
weitergehen. Am 27./28. XI. sollten Sie eine 
bevorstehende Begegnung entschieden wich- 
tiger nehmen. 

1.—9. Januar Geborene: Wenn Sie weitere 
Verwicklungen vermeiden wollen, kommen 
Sie nicht darum herum, Farbe zu bekennen. 
Was Sie für den 25./26. XI. planen, sollten Sie 
rechtzeitig abblasen. Am 28./29. XI. geht es 
Ihnen gut. 

10.—19. Januar Geborene: Verhandlungen 
machen rasche Fortschritte. Auch über die 
strittigen Punkte werden Sie sich bald einig 
sein. Im Spiel haben Sie beneidenswert viel 
Glück nur dann, wenn Sie kleinere Einsätze 


wagen. 
WASSERMANN 

20.—29. Januar Geborene: jemand 
hat sich für Sie eingesetzt. Das 
eek Klima, das Sie bei Ihrer Rückkehr 
vorfinden, kann nicht besser sein. Am 25./26. 
X1. hören Sie von allen Seiten nur Worte der 
Anerkennung. Sie trumpfen hoffentlich nicht 
auf. 

306. Januar bis 8. Februar Geborene: Eine Reihe 
von unbeschwerten Tagen liegt vor Ihnen. Mit 
Ihrer Umgebung sind Sie harmonisch verbun- 
den. Ein Zusammensein am 26./27. XI. sollten 
Sie in Ihrem Interesse nicht zu lange aus- 
dehnen, 

9.——18. Januar Geborene: Glauben Sie nicht 
jedes Wort, was man Ihnen sagt. Vergewis- 
sern Sie sich, was hinter einem phantastischen 
Angebot wirklich steht, ehe Sie dazu Stellung 
nehmen. Bleiben Sie am 28./29. XI. zu Hause. 


FISCHE 
19.—28. Februar Geborene: Weitere 
Auseinandersetzungen sind nicht zu 
vermeiden, und sie kosten Nerven. 
Am Ende stehen Sie jedoch wirtschaftlich noch 
viel besser da als jetzt. Ein Mensch, der Ihnen 
sehr nahe steht, überrascht Sie am 26./27. XI. 
1.—180. März Geborene: Nicht alles, was man 
Ihnen versprochen hat, wird gehalten. Unter 
diesen Umständen brauchen auc Sie sich nicht 
an den Buchstaben der Abmachungen gebun- 
den zu fühlen. Am 24./25. XI. entdecken Sie 
etwas. 
11.—28. März Geborene: Die radikale Umstel- 
lung macht sich immer besser bezahlt. Sie 
können daran denken, sich einige Reserven 
zurückzulegen. Am 25./26. XI. sollten Sie einen 
Zusammenschluß mit anderen ablehnen. 


WIDDER 

21.—38. März Geborene: Bleiben Sie, 
wo Sie sind. Woanders ist jedenfalls 
erheblih weniger zu holen. Für 
einen Besucher am 24./25. XI. sollten Sie un- 
bedingt Zeit haben. Eine Anregung sofort auf- 
zugreifen, gebietet die Höflichkeit und Klugheit. 
31. März bis 9. April Geborene: Das Glück ist 
zur Zeit richtig in Sie vernarrt. Zu persön- 
lichen Erfolgen gesellen sich ebenso große 
berufliche. Am 25./26. XI. möchte man Sie für 
einige Tage entführen. Lassen Sie sich darauf 
lieber nicht ein. 

18.—19. April Geborene: Vor einem Besuch 
brauchen Sie keine Bange zu haben. Man ist 
über Ihre Qualitäten schr genau orientiert 
und wird Sie mit aller Liebenswürdigkeit 
empfangen. Am 22./23. XI. leisten Sie sich eine 
Extravaganz. ; 


STIER 

20.—30. April Geborene: Bei Vorge- 
setzten haben Sie einen Stein im 
Brett. Sie können Ihre Finanzen 
endlich in Ordnung bringen. Am 23./24. XI. 
holt man Sie zu Hilfe. Die Rolle des Schwie- 
rigen zu spielen, würden Ihnen gerade Ihre 
Freunde schwer ankreiden. 

1.—18. Mai Geborene: Diese Tage stellen Sie 
in keiner Hinsicht vor unlösliche Probleme. Ihr 
Pensum erledigen Sie sogar vor dem fest- 
gesetzten Termin. Bei einem Bummel am 24./ 
25. XI. haben Sie vielleicht ein aufregend 


KREBS 
© 22. Juni bis ı. Juli Geborene: V.r- 
# wicklungen zeichnen sich ab, mit de- 
#2 nen Sie am allerwenigsten gerechnet 
hatten. Deswegen brauchen Sie Ihr Vorhaben 
aber nicht gleich fallen zu lassen. Am 25. 26, 
XI. müssen -Sie sich in der Öffentlichkeit he- 
sonders vorsichtig bewegen. - 
2.—12. Juli Geborene: Ein starkes Erlebnis 
klingt in Ihnen nach. Bewahren Sie es als 
Ihr Geheimnis. Zu Ihrer gewohnten Umgebung 
bestehen leichte Spannungen. Am 25. XI. soll- 
ten Sie nicht in erster Linie auf den Gewinn 
schauen. 
13.—22. Juli Geborene: Am Geld kann die Vor- 
wirklichung eines Planes unmöglich scheitern, 
wenn Sie nur ein bißchen die Reklametrom- 
mel zu rühren verstehen. Am 26./27. XI. möchte 
man Sie unbedingt sehen und sprechen. 


LOWE 

23. Juli bis 2. August Geborene: Sie 
verstehen es wahrhaftig, für Über- 
raschungen zu sorgen. Die Konkıur- 
renz kann sich gar nicht darüber beruhigen, 
daß Sie Ihre Stärke so lange so geschickt ver- 
schleiern konnten. Am 25./26. XI. nehmen Sie 
die Kapitulation entgegen. 

3.—12. August Geborene: Mit Ihrer. neuen 
Produktion können Sie sich überall sehen las- 
sen. Sie finden in Kreisen Aufnahme, um die 
Sie sich bisher vergeblich bemüht haben. Der 
22. und 26./27. XI. gehören zu Ihren privaten 


-Glückstagen. 
. 13.—22. August Geborene: Vorsicht vor falschen 


Dispositionen oder Bewegungen. Auf einen 
Zusammenstoß dürfen Sie es auf keinen Fall 
ankommen lassen, und wenn Sie hundertmal 
im Recht sind. Der 26./27. XI. bringt nur eine 
Scheinlösung. 


JUNGFRAU 
Ki 23. August bis 2. September Gebo- 


rene: Sie tun gut, sich an die Rechts- 

lage zu halten. Was ein anderer hat, 
sollten Sie nicht begehren. Eine Lösung Ihrer 
verwickelten Probleme ist Ende des Jahres zu 
erwarten, und nicht früher. 
3.—12. September Geborene: Sie machen reich- 
lich gewagte Sachen. Ob sich das so auswirkt, 
wie Sie hoffen, ist sehr die Frage. Verraten 
Sie am 23./24. XI. nicht, was Sie bei allem 
betonten Interesse im Schilde führen. 
13.—22. September Geborene: Sie haben Glück. 
Ihre persönliche Anziehungskraft bewirkt, daß 
Sie zu einer Teilnahme ermuntert werden. Am 
27.28. XI. müssen Sie wahrscheinlich Farbe 
bekennen, aber was ist dagegen zu sagen? 


WAAGE 
23. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Was man Ihnen einzureden 
a versucht, ist indiskutabel. Denken 
Sie daran, daß Sie von äußeren Einflüssen 
unabhängig sind. Am 25./26. XI. sollten Sie 
die Friedensvorschläge, von wem Sie audı 
kommen mögen, nicht allzu ernst nehmen. 
3.—12. Oktober Geborene: Jemand ist über 
beide Ohren in Sie verliebt. Durch Ihr Mib- 
trauen setzen Sie sieh aber gehörig in die 
Nesseln. Am 26./27. XI. werden Sie auf jede 
Frage die richtige Antwort parat haben. 
13.—23. Oktober Gedorene: Sie steuern ein 
Ziel an, das Sie aufregt. Die Leute, die auf 
Sie warten, sind im Zweifel darüber, was 
Ihnen eigentlich vorschwebt. Verraten Sie es 
nicht. Am 27./28. XI. überläßt man Ihnen die 
erste Wahl. 


SKORPION 
24. Oktober bis 2. November Gebo- 
rene: Was Ihnen fehlt, erhalten Sie 
zurük. Auf Kompromiß-Vorschläge 
brauchen Sie sich nicht einzulassen. Am 27.28. 
XI. kann Sie niemand übertrumpfen. Zeigen 
Sie Ihre Schadenfreude nur nicht gar zu offen. 
3.—12. November Geborene: Sie haben einge- 
sehen, daß man nicht beliebig Streit anfangen 
kann. Ihre Eifersucht am 23./24. XI. ist völliy 
unbegründet. Am Wochenende sollten Sie am 
h 


Erlebnis. 

11.—28. Mai Geborene: Studieren Sie die Be- 
dingungen Ihrer Geldgeber gründlich. Auf ein 
Risiko können Sie sich jetzt nicht einlassen. 
Einer neuen Situation, vor die Sie der 26./27. 
XI. stellt, sollten Sie nicht mit Kopflosigkeit 
begegnen. 


=; ZWILLINGE 

© 21.—31. Mai Geborene: Ihr Aufstieg 
dauert an. Sie kommen mit vielen 
Leuten zusammen, die Ihr Erfolgs- 
rezept von Ihnen erfahren möchten. Am 23./24. 
XI. ziehen Sie sich am besten durch einen 
Ortswechsel aus einer leidigen Affäre, an der 
Sie schließlich nicht schuldlos sind. 

1.—10. Juni Geborene: Selten machte Ihnen 
die Arbeit so viel Freude wie jetzt. Sie steigern 
sich zu ungewöhnlichen Leistungen. Am 22./23. 
XI. erhalten Sie eine ehrenvolle Aufforde- 
Zus Am 27./28. XI. haben Sie einen Wunsch 
rei. 

11.—28. Juni Geborene: Frauen helfen Ihnen 
weiter, und man tut es ohne Nebenabsichten. 
Wieviel Sie annehmen dürfen, müssen Sie 
selbst entscheiden. Am 24./25. XI. kommen Sie 
auf Umwegen am schnellsten zum Ziel. 


t fehlen, falls Sie es noch nicht ve:- 
wunden haben. 
13.—22. November Geborene: Hören Sie gu! 
zu, aber glauben Sie nicht, was man Ihnen 
erzählt. Über seelenvolle Erklärungen mit 
„Hand aufs Herz“ können Sie wahrscheinlicdı 
nur lachen. Am 27./28. XI. kann man Ihnen 
nicht böse sein. 


SCHUTZE 

23. November bis 1. Dezember Ge- 
borene: Für Sie wird die nächste 
Zeit immer noch turbulenter. Mandh- 
mal werden Sie nicht wissen, was Sie zuers! 
und zuletzt. tun sollen. Am 24./25. XI. spricht 
alles dafür, daß Sie ein neues Unternehmen 
starten. 

2.—11. Dezember Geborene: Man bewunder! 
Ihren Elan. Frauen meinen nicht nur Ihr Kön- 
nen, wenn sie Sie bewundern, sondern Sie 
selbst. Am 26./27. XI. treffen Sie vielleicht eine 
Abmachung, die fürs Leben gelten wird. 
12.—21. Dezember Geborene: Die Vorschläge: 
die man Ihnen macht, sind verlockend. Äußern 
Sie sich dazu jedoch vorerst nicht. Am 27./28. 
XI. dürfen Sie sich auf keinen Fall von jemand 
einladen lassen, den Sie nicht genau kennen. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 22. UND 28. NOVEMBER 1959 


Diese Kinder machen in ihrem Leben eine außerordentliche Karriere; sie sind ehrgeizig, 
unbedenklich, wendig und jagen allen Möglichkeiten nach, die sich ihnen gerade bieten. Ebenso 
schnell, wie sie etwas aufgreifen, lassen sie es fallen, wenn es nicht ihren Erwartungen ent- 
spricht. Sie rechnen sehr genau, verhalten sich aber stets großzügig, wenn es sich darum handelt, 
jemand aus der Patsche zu helfen. Für die Gesetze der Gemeinschaft haben sie nicht viel übrig, 
obwohl sie nicht dagegen verstoßen. Sie sind und bleiben Einzelgänger und scheuen jegliche 
langfristige Bindung. Sie zur Seßhaftigkeit zu bewegen, wäre ein großer Fehler. Einige von 
ihnen werden sich auf dem Gebiet der Politik auszeichnen, ihre Namen gehen vielleicht in die 
Geschichte ein. Den Mädchen dieser Woche fällt die Wahl sehr schwer. Sie werden mit dem 


Partner am glücklichsten, der sie ihnen 
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© SCHACH 


Gelernt ist gelernt 
Partie Nr. 303 


Pirc-Verteidigung 
Gespielt im Turnier um die deutsche Meister- 
schaft zu Nürnberg, Oktober 1959 


Weiß: Mohrlok (Stuttgart) 
Schwarz: Jäger (Frankfurt a. M.) 


1. e2--e4 d7—d6 2. d2—d4 g7—g6 3. Sb1—c3 
Lfe—g7 4. Le1—e3 Sge—f6 5. f2—f3 0-0 6. Ddi 
_d2 7. Sgi—e2 Sb8—c6 8. d4—d5 (Wie 
so oft schon, erleichtert die Festlegung der 
Bauern im Zentrum dem Nachziehenden er- 
heblicı seine Aufgabe. Mehr verspricdt 8. 
0-0-0, auch 8. h4 erscheint uns aussichtsreicher.) 
8. ... Sc6—e7 9. 0-0-0 Sf6—d7 10. g2—g4 f7— 
f5 11. g4xf5 g6Xf5 12. Le3—h6 f5—f4 13. Lh6 
xg7 K2g8Xxg7 14. Lfi—h3 Sd7—c5 15. Se2—gi 
(Bisher bewegte sich die Partie in bekannten 
Bahnen. Die Rückentwicklung des Springers 
erweist sich jedoch, wenigstens in dieser Par- 
tie, als eine unzweckmäßige Künstelei.) 15. 
K2a7—h8 16. Lh3xXc8 Ta8xc8 17. Sgi—h3 
Se7—g5 18. Td1i—g1 Dd8—e7 19. Tgi—g4 Tf8— 
ge 20. Dd2—f2 c7—c6 (Nachdem der Nad- 
ziehende sich bestmöglich sichergestellt hat, 
beginnt er nun mit sei Gegenspiel am 
Damenflügel. Bei verschiedenen Rochaden fällt 
nun m«l meistens die Entscheidung im Königs- 
angrifi.) 21. Kci—b1 Sc5—d7 22. Tg4—g5 Sd7 
—f6 25. Thi—g1 c6Xd5 24. e4sXd5 b7—b5 25. 
a2—a? a7—a5 26. Df2—b6 b5—b4 27. a3Xxb4 


m. 
Y Y 


AR 7222 


Stellung nach dem 26. Zug von Schwarz 
a5/b4 28. Db6Xb4 Tc8—b& 29. DbA—c4 
a8 (Das ist bereits der Sieg, denn die Drohung 
Da7 mit Eindringen in das weiße Lager ist 
entscheidend.) 30. b2—b3 De7—d7 {Noch eine 
kleine Feinheit. Wegen des Unglücksspringers 
auf h3 muß nun die weiße Dame nad fi zu- 
rück.) 31. De4—fi Dd7—a7 32. Kb1—c1 Da7— 
e3+ 33. Kc1—b2 Tf8—c8 34. Dfi—d3 
(Die Einleitung zu einem schönen Schluß.) 35. 
Kb2xc3 Sf6xd5+ 36. Kc3—b2 Ta8—a2+ 37. 
Kb2 “a2 Sd5—b4+ 38. Ka2—a3 Sb4xd3 39. c2 
xd3 De3xf3 40. Tg5xg6 h7Xg6 41. Sh3—g5 
Df3X.d3 42. Tgi—c1 f4—f3 43. h2—h4 Dd3—a6 + 
4. Ka3—b2 f3—f2 45. Tc1—c7 f2—fiD Weiß 
gibt auf. 


GRAPHOLOGIE 


Scriftprobe und Schriftanalyse von 
H. T., weiblich, 20 Jahre 


Zwar ist die Schreiberin in ihrer Gesamt- 
entwicklung noch nicht abgeschlossen, doch 
wird aus ihr nie ein Mensch, der sich gern 
exponiert. Von Haus aus ist die Schreiberin 
schüchtern, oft ängstlich, traut sich dies und 
das nicht zu und kann sich schwer entschei- 
den. Auch hört sie viel zuviel auf den Rat 
anderer. 

Dabei möchte sie es jedem recht machen, ist 
bereit, sich in eine Gemeinschaft einzufügen, 


Hn j 
Aun 


ihre Pflicht zu tun und sich durch Fleiß aus- 
zuzeichnen. Körperlich nicht allzu stabil und 
seelisch sowieso zart, hat die Schreiberin es 
vieler Hinsicht schwerer als der Durd- 
Schnitt. 

Anfänglich verhält sich die zu Beurteilende 
Fremden gegenüber abwartend. Erst ganz all- 
mählich vermag sie sich aufzulockern und zu 
entfalten, und dann wird man gewahr, daß 
sie auch fröhlich sein kann, daß sie Humor 
besitzt und daß sie nicht ohne Einfälle ist. 
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Das Gasfeuerzeug für Zigarette, Zigarre oder Pfeife. Verstellbare Flammhöhe. Jederzeit in Sekunden 
mit Multifill nachfüllbar. Eine Füllung reicht Monate, 1 Multifill ein ganzes Jahr. Internationaler Service 


DM 48,— im Geschenketui 


ame 


gediegeye Gieschenk von bleibenden Wert 


Echt Krokodil 


anthrazit tiefguillodiert Blitz 


UR 5904 


tiefguillodiert Sonne 


DM 45,— im Geschenketui DM 4,— im Geschenketui £ DM 44,— im Geschenketui 


„Linkes Drittel Sprengel-Rot” -— das Kennzeichen jeder Sprengel-Packung 


Geleitet von Georg Kieninger 
; 
5 
4 
3 
| | 
- GAS | 
— 
DM 39,— im Geschenketui 
>. eliebt bei Kennern 
u "WER guter Schokoladen und feinster Pralinen 
ındelt, 
übrig, 
gliche 
e von 
in die 


Jetzt’kann Vati sich viel schneller, glatter und 
bequemer rasieren 


Warum der neue Philips 
Männerwünsche aufs Beste 
erfüllt: 


1. Der Philips rasiert den Bart sauber aus — 
"ohne Zwicken, ohne Schaben, ohne Rötungen. 


2.Der Philips kennt keinenrasselnden Lärm- 
er rasiert wohltuend ruhig, sicher und glaätt. 


3. Das bartgerechte Schersystem erfaßt alle 
Barthaare so, wie sie wirklich wachsen: kreuz 
und quer.Da gibt es keinerauhen Stellen mehr. 


4.Die Scherkopf-Automatic sorgt jetzt für 
spielend leichte Reinigung. | 


_Wirklicher Rasierkomtort 


PHILI PS 


Trockenrasierer 


mit Reise-Etui 


PHILIPS 


‚nimm doch PHILIPS 
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